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MOTTO: 

In einer Menschenlwicklung liegt 
etwas Heiliges^ und nur der ver- 
steht sie, der sich selbst gefunden 
hat. 



Präludium. 



Harz, Weihnacht 189]. 

Einsamkeit umschliesst mich, schweigende Ein- 
samkeit. Vom Gipfel hoher Harzberge schau ich 
in tiefdunkelblaue, sterndurchzitterte Nacht. Weite 
Winterstille hält den Flüchthng umfangen: und des 
Schimmerschnees glitzernde Weisse, die hier oben, 
auf der tannenlosen Berghöhe, wie ein breites silber- 
besticktes Laken liegt. Drunten aber an den Hängen, 
matt aus den Thalnebeln hervortauchend, breiten die 
dunkelgrünen Fichten und Föhren ihre schneebe- 
schwerten Aeste aus und ragen auf wie ernste ehr- 
würdige Wächter der Einsamkeit. 

Tiefe Ruhe umwogt mich, staunende Stille. 

Und meine beengte Brust atmet weit aus; mein 
Herz schlägt schneller. Märchenhaft hängt über mir 
die mondlose Nacht und schaut mich an mit ihren 
blitzenden Sternenblicken. Und die Stimmen der 



PRÄLUDIUM. 



Thäler, der tiefen Thäler unter mir, schlagen an 
mein Herz und berücken den Sinn mir mit unend- 
licher Sehnsucht. Die Vergangenheit da unten, mit 
ihrer Ruhe und friedhchen Rast, will mich locken 
mit leisen, berückenden Stimmen . , leise, ganz leise 
. . . Aber mein Ohr lechzt nach anderem Laut — 
und meine Augen dürsten nach anderem Licht, als 
nach den grauen Nebeln der Vergangenheit. 

Ich halte Umschau in mir und um mich — imd 
meine suchende Seele scheint zu wachsen. Ich ahne 
mein Uebermir — und lausche mit gespannten Sinnen 

— und fühle ein leises, keimendes Empfindungs- 
geheimnis — und lausche, lausche lange in die sich 
hellende Nacht . . . 

Die Sterne löschen langsam. Fern im Ost perlt 
es auf in leichten mattfarbenen Tönen und schwimmt 
bleich über die Harzhöhen. Wie vom Wind ge- 
tragene gelbe Atlasschleier weht es heran. Der 
Frühe leuchtendes Licht will erwachen, goldquellend, 

— in weichem Rosarot . . . Mein ahnendes Auge 
sucht, und meine Seele trinkt . . . Und rings um 
mich in ragender Runde, Gipfel an Gipfel unter mir, 
soweit meine trunkenen Blicke schauen, flammt es 
von hohen Lichtgestalten. Auf jedem Hügel, auf 
jedem Bergeshaupte strahlts wie der Schein von 
langen weissen Gewändern in die weichende Nacht. 
Es glitzt und glimmert heller als Firnenschnee durch 
die fallenden Dämmer, und hebt sich von den Höhen, 
lichtschimmernd, leuchtend, wie Engelgestalteni wie 
Traumgebilde der Einsamkeit. — Und ein Singen 
scheint emporzudringen von den Gipfeln rings in der 
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Runde, sanft erklingend und wundersam. Wie ein 
seliges Halleluja aus weiter, weiter Ferne trifft es 
mein Ohr, ein Halleluja, gesui^^en von aberhundert 
Stimmen, ein Halleluja der Seelenlust und Seligkeit. 
Und ich lausche — und lausche . . . Näher und 
näher schwillt es — und mich überkommt der Weih- 
nacht Kunde und weckt in mir geheimnisvollen Wider- 
hall . , . Du Weihnacht meiner Geburt, du meines 
Wachstums herrliches Wunder, oh du Weihnacht 
meiner Schöpferkraft und meiner siegenden Sicherheit. 
— Der Einsamkeit fröhliche Freiheit füllt mir die 
Seele, und ich wandre zu Thal in den kommenden 
Morgen, der ich auf den Bergen gestanden zwischen 
Nacht und Tag . . . Worte, die ich gewähnt, liegen 
mir auf den Lippen . . . „Halleluja!" um mich, 
mächtiger und mächtiger; „Halleluja!" mit mir: 
„Halleluja! Halleluja!" von allen Höhen aus tausend 
preisenden Munden — die Weihnacht ein einziges, 
brausendes, strömendes „Halleluja!' , . , 

Und in die Ewigkeit schlug sich das Wurzel- 
werk meines Werdens. 



Jim Scheideweg. 



Einsl zog ich mit den andern, 

als ich noch ein Knabe war. 

Da kam mir die Lust zum Wandern — 

nun bin ich zwanzig Jahr — 

nun fühl ich in mir die Stärke, 
den eignen Weg zu gehn. 
nun sollen meine Werke 
zum Leben aufersfehn. 

Am Kreuzweg hab ich gestanden 
und habe lange geschwankt, 
und die Leute, die mich da fanden, 
sie haben mit Hohn mir gedankt. 

Sie haben mich gescholten 
ein unbesonnen Kind; 
das hat mir nichts gegolten, 
ich schlug es in den Wind. 
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AM SCHEIDEWEG. 



Nun hab ich den Weg gefunden, 
nach dem ich lange gesucht — 
und wenn er von tausend Munden 
verlästert wird und verflucht, 

ich werd ihn dennoch wandern, 
ich weiss, er führt zum Ziel — 
was scheren mich denn die andern 
mit ihrem Lästerspiel . . . 

Was uns von einander trennte 
und uns von einander schied, 
macht, dass ich mich erkennte, 
das macht ein helles Lied: 

ein Lied, das mir in Nächten, 
in wundertiefen, scholl — 
wenn sie das wüssten und dächten, 
sie wären des Hohnes voll. 

Wie das mit tiefem Feuer 
die Brust mir hat durchloht, 
viel heiliger und neuer 
als ein Sinaigebot. 

Wie da das Herz mir brannte, 
als ichs zuerst vernahm, 
und wie mir, da ichs kannte, 
ein neuer Segen kam . . . 

Die Seele wurde weiter, 
der bleiche Zweifel fiel — 
das ist mein Weggeleiter 
zu einem hellen Ziel. 
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GEN OSTEN. 



Gen Osten. 



Ich kam aus der Nacht. 

Die Himmel, die rosenroten, 

warfen des Morgens 

golddämmernde Lichter 

über die grünenden Wiesen hin; 

und fern im Westen 

huschten verschwindend 

die letzten mattblauen Schatten der Nacht. 

Ich kam vom Westen, 

ich kam aus der Nacht meiner Seele. 

Nun seh ich den Frühtag, 

nun seh ich den Morgen, den rosenroten, 

nun bin ich bei mir. 

Hebe dein Angesicht, 

du Wandrer der Nacht. 

Trinke den Tau, den silberkühlen, 

den Perltau der Frühe; 

atme des Lichtes Rosendüfte, 

und sauge die Seele voll 

von den Schimmerfluten 

des goldenen Lichtweins; 

denn es kommen noch viele, viele 

dunkle Nächte, 

ehe die Stunde 

deiner Erlösung schlägt — 

denn es kommen noch 

viele Nächte der Seelenmarter. 
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Du aber nimm dein Licht, 

wo du es findest, 

nimm von deinem Licht, i 

soviel du vermagst — ' 

dass du stark wirst, 

stark und stolz, 

für die kommenden Nächte. 

Einst wirst du jubeln, 

einst wirst du lachen, 

§ 

einst wirst du trinken das Licht der Erlösung, 
wirst deiner glänzenden Sonne 

ins weisse Auge sehn 

Wandere weiter, 

wandre gen Osten, 

wo der Tag ist! , 

Sei stolz und siegessicher, 

denn die tiefste deiner Nächte 

liegt weit hinter dir 

Also die Stimme. 

Sie war in mir, 

sie klang in mir, 

sie machte mich stark, 

lichtstark und wanderfroh. 

Und nun schreite ich aus 

in den glitzernden Frühtag 

und wandere weiter 4 

mit starker Seele . . 

Ich kam aus der Nacht. 

Ich wandre gen Osten. 



ÜBERSCHAU. 
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Ueberschau. 



Nun noch einmal den Blick zurück . 

Lieblich seh ich sie tagen 

alle die Stunden, wo voll Glück 

die Nachtigallen schlagen, 

wo die Seelen voll Jubel sind, 

bis die Schmerzen kommen, 

die mit Thränen im Auge das Kind 

schweigend hingenommen. 

Bis der Knabe ein Jüngling war 

und der Dunkelheit fluchte, 

wo sein leuchtendes Augenpaar 

Licht und Sonne suchte 
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TAGESANBRUCH. 



Tagssanbruch. 



Die Frührotflammen schlagen 
mächtig am Himmel hin; 
es steht auf glitzerndem Wagen 
des Tages Königin. 

Vier Pferde mit blanken Zäumen 
bilden ihr Lichtgespann; 
sie wiehern laut und schäumen — 
ein Ruf — sie ziehen an — 

Es schimmern die goldnen Mähnen, 
sie tropfen vom Morgenduft 
und flattern in vollen Strähnen 
hellglänzend durch die Luft. 

Die Rosse schnauben und stampfen 
durch die erwachende "Welt — 
die Sonnennebel dampfen 
rings über Thal und Feld. 
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Mai- 



Es dampft und steigt aus den Wiesen 
der weisse Frühlingsdunst, 
laut ruft von den Baumesriesen 
ein Häher in heisser Brunst. 

Die springenden Blüten hauchen 
Duftwogen in die Welt, 
aus sonnigen Schluchten tauchen 
Gestalten und ziehn durchs Feld. 

Lenzüppige Frauen locken 
zu süsser Träumerei — 
Von fernen Wunderglocken 
durchklingt es sehnend den Mai. 
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MADOHENGLÜOK. 



Mädchenglück. 



Ach, dies Leben will mir nicht taugen, 
wo ich weile, wohin ich geh, 
liegt es hell mir vor den Augen, 
hell wie Apfelblütenschnee. 

Seit ich in seinen Armen gelegen, 
ist mir alles wie Sonnenschein, 
alles ist Liebe und alles ist Segen, 
und ich träume so in die Welt hinein. 
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flötenspielerin. 



Weiche Flötentöne — tiefverträumtes Girren — 
wie auf Dämmerflügeln sie ins Herz mir schwirren, 
wie sie mich berauschen wie ein Weihgesang, 
immer, immer lauschen muss ich ihrem Klang. 

Weiche Flötentöne, habt mich ganz gefangen, 
euern K^ang im Herzen, bin ich fortgegangen — 
euer banges Beben liegt mir tief im Sinn, 
imd mein ganzes Leben zittert nach euch hin. 
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24 LIBBB8PHANTASIE. 



l^iebesphantasie. 



Geliebte, lass uns selig schweben 
dahin im Traum der Leidenschaft, 
ich will um dich die Schleier weben 
von meiner Dichtung Wunderkraft, 
ich will auf Fittichen von Seide 
dich tragen in die Welt hinein, 
der Himmelsglanz sei dein Geschmeide 
und dein Gewand der Sonnenschein. 

Es rauscht von dunkelgrünen Palmen 
um uns und flüstert heimlich-lind, 
aus duftgetränkten Thälern qualmen 
Goldwolken auf im Abendwind; 
wir gleiten hin wie Sonnenstrahlen 
durch Fluren, die kein Mensch durchmisst, 
und unsrer Liebe Augen malen 
die Welt noch schöner als sie ist. 

Ich bin ein Gott und dir ergeben, 
du Göttin meiner Phantasie, 
und phönixgleich erhebt mein Leben 
sich immer neu und endet nie. 
Es haben Ewigkeitsverspötter 
die Götzenbilder jäh zerschellt — 
wir sind die unbekannten Götter, 
uns beiden opfert alle Welt. 



LIEBBSPHANTA8IE. 
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Wir sterben hin in Licht und Klarheit 

zu phönixneuem Auferstehn, 

wir sehen unverhüllt die Wahrheit 

durch niegeschaute Fernen gehn. 

Wir leben weiter ohne Ende 

und stehen über aller Zeit, 

und bei der Welten Sonnenwende 

begrüssen wir die Ewigkeit. 
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MEERIDTLL. 



M 6 6 r i d y IL 



Ein graues Riff mit grünem Moos 
in blauer, dunkler Meeresflut; 
darüber die Sonne voll und gross 
und heiss des Südens Sommerglut. 
Und Stille rings. Die dunkelblauen 
besonnten Wellen hüpfen leicht, 
nur leise plätschernd, an die grauen 
Tuff-Felsen, die der Wind umstreicht. 
Nun lässt auch der die Klippen liegen 
und wandert weiter in der Sonne — 
Die Wellen murmeln, die Wellen wiegen 
sich in der Glut in Sommerwonne. 

Und aus dem Wasser taucht hervor 
ein Kopf mit silberblankem Haar; 
aufhorchend reckt er sich empor — 
Die Meerluft rings ist sommerklar. 
Dann hebt der Mann sich ganz ans Licht, 
die Flut trieft ihm vom feisten Nacken, 
er staunt mit lüsternem Gesicht 
scharfäugig nach den Felsenzacken. 
Jetzt zerrt er seinen Mund ins Breite: 
Mit Schreien, die satanisch gellen, 
springt er kopfüber in die Weite, 
zum Riffe durch die blauen Wellen. 



MEBRIDYLL. 
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Er hat den Felsen schnell erreicht 
und klettert schon der Spitze zu; 
doch wie er auch behutsam schleicht, 
das Meerweib weckt er aus der Ruh. 
Sie gleitet nach dem Klippenrand 
und ist dem Unhold leicht entflohen, 
der ballt die graubehaarte Hand 
zur Faust und will dem Weibe drohen. 
Doch höhnisch schallt ihr wildes Lachen; 
wie ihre weissen, vollen Brüste 
die wilde Gier in ihm entfachen 
und seine sinnlich-tollen Lüste. 

Er springt ihr nach mit Wutgeschrei: 
sein Auge glotzt in irrem Glanz; 
er taumelt atemlos vorbei 
und streift nur ihren gflatten Schwanz — 
er stürzt — sein dicker Schädel schlägt 
zersplitternd auf die Felsenrippen — 
dann bleibt er Hegen. — Rauschend trägt 
die Flut das Meerweib von den Klippen . 
Und Stille rings — Die Felsen liegen 
leblos und ruhig in der Sonne — 
Die Wellen murmeln, die Wellen wiegen 
sich in der Glut in Sommerwonne. 
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DIB SPHINX. 



2)ie Sphinx. 



Im Parke liegt die volle Sommersonne. 

Goldpurpur sickert hin in Strahlentropfen 

durch grünes Laubwerk auf den gelben Kiesgrund. 

Die Brunnen plätschern, bunte Farben sprühend, 

einsam, gleichmässig, wie in müder Ruhe. 

Die Luft ist reglos, tot; nur leise zittert 

es heiss und schwer zu Boden, und die (Jlut, 

die tiefe Glut sinkt auf den Rasen hin. 

Vor breiter, steigender Terrasse ruht 

auf grauem Sandsteinsockel eine Sphinx 

aus weissem Marmor. Rosenbüsche neigen 

sich tief herab auf ihren schlanken Leib 

und füllen rings den Ort mit heissem Duft, 

mit Duft, der süss den schlanken Leib umschmeichelt. 

Lang steh ich schon vor dieser Marmorsphinx 
und kann das starre Augenpaar nicht reissen 
von ihrem RätselantHtz, dem die Wehmut 
tieftraurig in den herben Zügen liegt. 
Lang steh ich schon vor diesem Bild und träume . . . 

Da zuckt es wild in meiner Brust empor: 
Mein Arm umschlingt den weissen Marmorleib, 
und meine Lippen press ich fest und brennend 
auf diese weissen, üppigen Marmorbrüste, 
als wollt ich Leben in das Steinbild hauchen, 
als wollt ich Leben, heisses Leben trinken . . . 



DIE SPHINX. 
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Und sieh: wie wenn aus langem Totenschlaf, 
aus bangem Scheintod leis ein Mensch erwacht^ 
beleben langsam sich die schlanken Glieder 
und heben sich geschmeidig, lebensvoll. 
Ein stilles Lächeln überhaucht das Antlitz, 
ein Lächeln wie in süsser Liebesstunde, 
und von den Augen heben sich die Lider — 
Trunken und glühend triiBft mich dann ein Blick,^ 
ein Blick, wie ihn nur Götteraugen kennen. 
Es neigt der schöne Kopf sich zu mir her; 
auf meinen Scheitel fühl ich liebesdurstig 
sich fieberheiss zwei volle Lippen pressen . . . 

Plötzlich fasst mich ein Stechen in der Seite; 

ein Schmerz hat sich ins Fleisch mir eingewühlt - 

Zwei Löwenpranken suchen mich zu halten 

Ich fahre auf — ich taumele zurück — 
Die heissen Augen starren auf den Marmor, 
der still und schimmernd in der Sonne liegt — 
Ein schwüler Duft von blühendem Jasmin 
berauscht mich, dass ich taumelnd weiterwanke — 
Die Luft ist reglos; nur die Brunnen plätschern, 
einsam, gleichmässig, wie in müder Ruhe . . . 
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HOCHBOMMKK. 



Hochsommer. 



Es hat ein voller Sonnenstrom 

sich aiif den grünen Grund ergossen, 

und überall im Waldesdom 

sind Goldlichtblumen aufgesprossen; 

das ist ein Flimmern ohne finde, 

das hell das Blättergrün durchbricht, 

Gott hat geöffnet seine Hände 

und streut verschwendrisch Glanz und Licht. 

Das ist der Liebe Sommerkuss, 
ihr volles, sehnendes Erglühen; 
zur Lrde treibt in dichtem Guss 
ein segenreifes Funkensprühen, 
tief dringt es in die Menschenherzen 
und macht sie alle glückerhellt — 
Es sind der Liebe Opferkerzen 
entzündet in der ganzen Welt. 
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JSommerruhe. 



Ein paar alte Rüstern recken 
ihre Zweige in die Luft, 
über hohe Weissdornhecken 
zieht ein schwüler, heisser Duft. 

Und ich schlenderte die Wege 
hin in Sommerseligkeit, 
nur am hohen Dorngehege 
weilt ich eine kurze Zeit. 

Eine Blüte musst ich pflücken, 
die mir grad am Wege sass — 
und nun lieg ich auf dem Rücken 
im besonnten Wiesengras. 

Still und reglos stehn die Rüstern, 
und die Luft bewegt sich nicht, 
und ich hör die Falter flüstern 
im verschlafnen Sonnenlicht. 
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DER WÜRPELMANN. 



2)er Würfelmann. 



Hochsommer wars, die Sense klang, 
ich ging am Rain den Weg entlang. 

Frei schlug mein Herz, frei war mein Sinn, 
ich schritt so sorglos für mich hin. 

Am Wege sass ein alter Mann; 
der sah mich irr und hämisch an. 

Es zitterte die dürre Hand 
an eines Würfelbechers Rand. 

Mit Knochenfingern lang und gross 
warf er die Würfel in den Schoss — 

und zählte ihre Augen dann — 

imd würfelte — und sah mich an — — 

So sass er da in blöder Ruh — 
und murmelte ein Lied dazu. 
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Sommerreife. 



Kein Wölkchen hängt am Horizont; 
das Feld liegt mittagübersonnt. 

Der Sommerwind erhebt sich sacht 
und gaukelt durch die Erntepracht. 

Schwer wogt im Wind das Weizenfeld. 
In weissen Träumen liegt die Welt. 

Der goldne Segen senkt sein Hörn — 
Es reift die Frucht — es reift das Korn. 
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SOMHERTRAUM. 



Sommertraum. 



Wie Golddunst überziehts die grünen Matten, 
hellschimmernd blinkt der Strahlen Lichtgerinn, 
und nur ein Fliederbusch legt seine Schatten 
in weichen Tönen auf den Rasen hin. 
Am Wiesenrain blüht eine wilde Rose, 
Blutbuchen stehn im Rund und atmen leis; 
es schläft die Luft, die müde, falterlose, 
die Welt ist still, die Welt ist somipnerheiss. 

Vom nahen Feldweg kam dahergegangen 
mit leichtem Schritt ein reiferblühtes Weib; 
wie Knospenrosa leuchten ihre Wangen, 
in Marmor weisse prangt der nackte Leib. 
Sie hat am Rain, im hellen Sonnenglanze, 
sich über dunkelroten Mohn gebückt 
und hat mit seinem lichten Purpurkranze 
das Holzbild des Mariasohns geschmückt. 

Dann brach sie eine wilde Rosenblüte 
und bog sie lächelnd an den roten Mund, 
und liess das Weizenfeld, das lichtumglülite. 
und sank wie träumend auf den Wieseng rund. 
Nun dehnt und schmiegt sich in der goldnen Sonne 
der vollen Gheder schlankes Ebenmass, 
wollüstig nackt, in weicher Sommerwonne, 
umbuhlt von Fliederduft und Wiesengras. 
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Ein Lichtmeer hat sich drüber hingegossen; 

es hebt sich leis der Brüste weisses Paar — 

und auf den grünen Rgisen ist geflossen 

in breiten Wellen ihr goldrotes Haar. 

Sie schaut mit sehnsuchtfeuchten Märchenblicken 

nach oben in des Himmels blaue Glut — 

auf ihr Gesicht die Fliederblüten nicken — : 

die Schönheit träumt von Gott, die Schönheit ruht. 

Ein balsamsüsser Duft kommt von den Hecken, 

madeiragolden perlt der Sonnentau, 

die rotgelaubten Buchenstämme recken 

sich in des Himmels bronzefarbnes Blau. 

Die Welt ist still, die Welt ist schönheitschwanger, 

am morschen Holze hängt Marias Sohn 

und schaut glücklächelnd auf den Weizenanger, 

rotlodernd flammt um ihn der dunkle Mohn. 
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Der Kandwerksbursche. 



Bestaubt und schmutzig, in zerlumptem Rock, 

in seiner Rechten einen Knotenstock, 

die Hosen halb geflickt und halb zerrissen, 

am müden Fuss die Schuhe ganz verschlissen. 

und lendenlahm vom weiten Wanderweg, 

so trat er in des Waldes Duftgeheg. 

Langsam durchwankte er den stillen Ort; 

es war so friedlich rings — er sprach kein Wort, 

ist still zu einem starken Baum gegangen, 

dran hat er sich entschlossen aufgehangen. — 

Als dann ein Sonnenstrahl in Flimmerpracht 
den Toten sah, da hat er sich gedacht: 
Ist das ein dummer, unzufriedner Mann, 
der bei der schönen Welt sich hängen kann. 
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Ein ^ulimittag. 



Die Julisonne glutet aufs Asphalt; 
die hohen Häuser ragen ernst und trauern 
zum hellen Himmel. Nur vereinzelt schallt 
das Rollen einer Droschke an die Mauern. 

Wie ausgestorben liegt die Riesenstadt, 
ermattet ruht das tolle Menschentreiben, 
die Dächer glühn, die Mittagsonne hat 
blank, flimmernd überblitzt die Fensterscheiben. 

Die Kuppeln glitzern. Müdes Luftgerinn 
schwült auf das Pflaster nieder. Wie verstohlen 
schleicht übers Trottoir ein Bettler hin — 
und neben ihm der Tod auf heissen Sohlen. 
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SOMMERGESICHT. 



JSommergesicht. 



Helles, weisses Sommerlicht, 
und der weite Himmel blaut; 
wie die Mittagsonne sticht — 
nirgends hörst du einen Laut. 

Selbst die Falter sitzen still — 
all die Luft ist lichtverschönt — 
bis ein Jauchzer liebesschrill 
durch die Einsamkeit ertönt. 

Ein Kentaur mit weisser Brust 
kommt den Feldweg hergestampft; 
wie er schreit vor Sommerlust! 
wie sein brauner Rücken dampft! 

Und ein Nixlein, das am Rain 
ruhte, hat er schnell erfasst — 
und nun rennt er querfeldein 
mit der kleinen Nixenlast. 

Sein verliebter Rücken trägt 
sie zum fernen Waldessaum — 
und ein kleiner Amor schlägt 
in der Sonne Purzelbaum. 



m 



SONNTAG. 



29 



Sonntag. 
I. 

Sonnenweihrauch, süsser Lichtduft 
qualmt aus vollen Feuerschalen, 
wölkt sich blinkelnd durch die Lüfte, 
wogt rings über allen Thalen, 
Sonnenweihrauch übergoldet 
heute alles in der Welt — 
Sonntag ists — und Friedenslieder 
steigen auf aus Stadt und Feld. 

II. 
Sonntag ist es — heiige Stille 
schlummert über goldnen Landen, 
und geschmückt sind Flur und Gärten 
rings mit bunten Lichtguirlanden. 
Wo das Holzbild des Erlösers 
steht in heller Sonnenpracht, 
sind zum Lichte, sind zum Leben 
tausend Blüten aufgewacht. 

III. 
Opferwolken wehn zum Himmel, 
Sonnenweihrauch strömt hernieder, 
und es schliesst die Tagesgöttin 
müde ihre Flammenlider. 
Sonntag ists — der Abend schreitet 
friedlich über Feld und Rain, 
und der letzte Schimmer gleitet 
ihm ums Haupt als Glorienschein. 

4t, 
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EIN LIED. 



Ein 1< i e d. 



Es war ein Morgen, 

es war ein heller Frühtag; 

die Sonne stand im Goldorangerot. 

Der Julihimmel lag in tiefer Bläue 

und war von Rosalichtern überloht. 

Der Wind brach Sommerblüten von den Zweigen 

und wiegte Rosen, die im Garten standen, 

und küsste sie, 

und flog dann lässig weiter .... 

Und auf die Berge klomm das Sonnenlicht . . . . 



Ich stand im Garten unter deinem .Fenster, 

ich stand und lauschte .... 

Ein verträumtes Lied, 

so wehvoll traurig und so hoffnungsleer, 

wie unter reichem Thränentau ersprossen, 

quoll her zu mir . . . 

Das waren Stimmen, weich und wehmutleise, 

ohn Wort und Deutung; 

doch barg jeder Ton 

wohl eine Welt von Schmerzen und Empfindung. 

Ich trat zum offnen Fenster, und ich lauschte 

und sah ins Zimmer: 

und da sah ich dich 

im weissen Morgenkleid, 
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und sah die schmalen, 

die schlanken Finger dmxh die Tasten gleiten 

da fühlt ich dich. 

Dein grosses Auge starrte 

traummüde vor sich hin, 

als schaute s weit in eine andre Welt — 

imd dein Gesicht, das alabasterbleiche, 

war stumm und reglos 

Nur ein Zug von Schmerz, 

wie er so oft die Todgeweihten küsst, 

flog über deine Züge; 

manchmal zuckten 

die schmalen Lippen, 

wie in stillem Weh . . . 

Noch immer, wie im Traum, 

glitt deiner Finger bleiches Elfenbein 

hin durch die Tasten 

und das tiefe Lied 
klang immer sehnender, 
bis es verhallte . . . 
Da fühlt ich dich. 



Zwei Tage gingen, eh ich wiederkam. 

Dann war ich bei dir. 

Durch dein stilles Zimmer 

stahl sich des Sommerabends Dämmerschein. 

Von deinem Blondhaar floss ein goldner Schimmer 

Wir waren ganz allein. 
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Du sassest da im himmelblauen Kleid; ' 
die weissen Hände ruhten dir im Schoss, 
wie weisse Lotosblüten auf dem Wasser. 
In deinem Blondhaar blühte eine Rose, 
die weisse Rose, die ich dir geschenkt. 
Doch bleicher als die Rose war dein Antlitz, 
das schmale, weiche, mit den dunklen Augen; 
es war sehr bleich. 
Wir Sassen stumm 
und sahn uns beide an. 
Die Hyazinthen in den Blumentöpfen 
am Fenster dufteten so heiss und schwer, 

die Hyazinthen dufteten berauschend 

Du standest auf und tratest ans Klavier, 

so leicht und schwebend, wie mit Geisterfüssen, 

dann spieltest du 

Und wie aus weiter Ferne klang 
ein Lied, so weh, so sehnsuchtbang, 
das Lied, das mir im Ohre liegt, 
das mich mit müdem Flug umfliegt, 
das Lied verlorner Liebe . , . 
Und was ich damals nur gefühlt, 
und was ich nur geahnt in mir, 
als ich am Fenster lauschte, 
heut sprachs aus deiner Stimme Klang, 
in Worten sprachs dein weher Sang: 

das Lied verlorner Liebe 

Mit leisem Seufzer wars verhallt . . . 

Du standest auf und sahst mich traurig an — 

und deine schmalen Lippen zuckten leis 

in tiefem Schmerze; doch sie blieben stumm. 

Ich aber nahm zum Abschied deine Hand, 
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die lotosbleiche — — 

und dann presstest du 

heiss, innig dein Gesicht an meine Wangen — 

und deine Thränen rannen mir vom Antlitz . . 

Da fühlt ich dich 

Wir standen lange so — — — 
Dann ging ich doch. 

Im Garten flüsterten die Sommerwinde, 
und von den Hängen kletterte die Nacht. 
Es war so heiligstill, als ob ein Herz, 
ein müdes Menschenherz gestorben war . . . 
Ich aber schreite durch die bleichen Dämmer, 
bis mir der Morgen in die Augen schaut — 
Und wenn ich dann die erste Ruhe finde, 
ist wohl dein Gatte schon zurückgekehrt. 
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SOMMERSEGEN. 



jSommersegen. 



Schimmernd flockt vom Eümmel nieder 
blütenrosiger Wolkenflaum, 
lilafarben trägt der Flieder 
seine Kronen wie im Traum; 
in den schwülen Sommerwinden 
liegt ein Duft, berauschend, schwer, 
wie der Hauch von blühenden Linden 
treibt es durch die Gärten her. 

Noch spührst du des Abends Schwingen, 
wenn sein letzter Schimmer stirbt. 
Ruhe dann — kein Vogelsingen; 
nur im Gras die Grille zirpt. 
Und du fühlst des Himmels Segen 
nieder auf die Erde gehn — 
auf den Strassen, an den Wegen 
siehst du Gottes Engel stehn. 
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>§üdlandssehnsucht 



Ein Südwind wurde in Italien wach; 

der kam zum Nord, und weht nun durch die Aeste; 

und träumst du seinem Duftgesäusel nach, 

so siehst du vor dir schimmernde Paläste. 

Dann siehst du vor dir stolz und säulenschlank 
im schwarzen Haar des Südlands dunkle Frauen. 
Es wird dein Herz vor tiefer Sehnsucht krank 
nach jenen weiten lichtumsonnten Auen. 

Hier geht dein Pulsschlag bang und sorgenschwer, 
hier fröstelts dich beim Duft der Sommerwinde; 
du sehnst dich hin zum Italienermeer, 
dass deine Seele endlich Ruhe finde. 



3«r 
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5elbstschau. 



Halt! hier will ich rasten! 

Will so recht beschaulich sein, 
dass die müde Seele, 
müd von Menschenhass und Pein, 
einmal Ruhe finde. 

Hier, wo nur die Einsamkeit 
mir die Träumeraugen zeigt, 
wo die Sonne weit und breit 
ihre Purpurstreifen zieht 
und dem Abend und der Nacht 
sommerrot entgegenglüht. 

Will mich selber mal gemessen, 
will mich noch einmal durchleben, 
lauschen meinen Seelenpulsen, 
ihrem Zittern, ihrem Beben, 
meines Herzens leisem Gang. 

Hier ist Ruhe, hier ist Frieden! 

Selbst das tiefe Schweinegrunzen, 
das vom letzten Bauernhofe 
freundlich mir entgegenrülpste, 
schwindet mählig aus den Ohren. 



SBLKSTSCJHAr. 

Manchmal nur ein Stimmensäuseln, 
ein Gewisper, wie wenn Wiesen, 
grosse, trockne Sommerwiesen, 
sich im leichten Winde kräuseln. — 
Einmal schwirrt ein Bienensummen 
durch die Stille wie verträumt, 
bis auch das mit leisem Brummen 
in die Ferne sich verloren 
und kein Laut die Ruhe stört 
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Tiefe Stille, tiefe Sonne! — 

Meine Blicke gehen trunken 
übers weite Haidefeld, 
in den weiten blauen Himmel, 
über all die Sonnenfunken, 
die in tausend Lichtern glühn, 
bis sie nichts als rote Sonne, 
lauter rote Sonne sind .... 

Selbst der dicke Bauerjunge 
in der hemddurchhangnen Hose, 
der vorhin mir in den Weg trat, 
drängt sich mit den blöden Augen 
nicht in diese Einsamkeit . . 

Tiefe Sonne, tiefe Stille! . . . 

Und ich fühle nur mich selber, 
fühle meiner Seele 
tiefgeheimsten Herzensschlag, 
sehe, wie in einen Tag, 
einen hellen Sommertag. 
tief in mich hinein .... 
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Was da alles drängt, 

was da in mir lebt, 

was in mir gelebt hat 

und zum Lichte strebt, 

alles legt sich weich 

über meine Sinne, 

wie blauheller Mondesglimmer 

über weisse Blüten zieht . . . 

Bin mit mir nun ganz allein, 
ganz Gefühl und ganz Empfinden. 
Werfe mich ins Haidekraut, 
starre in den blauen Himmel, 
fühle meinen Leib entschwinden, 
fühle nur mein Innensein 
wie ein tiefes Träumen . . . 

Tiefes Träumen — 

weites Fühlen — 

Licht und Glanz und keine Regung. 

In mir Helle, 

um mich Helle, 

überweisse Sonnenhelle . . . 

tiefe Sonne, tiefe Stille 

und ich träume lange so ... . 

Bis die ersten Dämmerschatten 
durch die Haide ziehn — 
bis bie Sonne scheu entschwindet, 
und die Nacht ans Herz der Welt pocht. 

Leise murmelt mir im Ohr dann 
wieder jenes Schweinegrunzen, 
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stört mit freundlichem Gerülpse 

meine Seelenträume . . . 

Auch der dicke Bauerjunge 

mit der hemddurchhangnen Hose 

und den grossen blöden Blicken 

schwebt mir wieder vor den Augen 

wie ein grinsender Mandrill . . . 

Langsam, langsam steh ich auf — 
schreite in die Haidenebel — 
wandre, wandre durch die Nacht . . 
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SOMMKRHBOUNU. 



Sommerregung. 



Es war so still in weiter Runde, 

im Sommertraum lin^ die Natur, 

dann wie aus blühendem Mädchenmunde 

ging hell ein Lachen durch ^lie Flur. 

Doch bald verklanj^.s zu .stummer Feier, 
leis, wie ein Hlumenhauch verweht; 
auf glattem, unbewej^^lem Weiher 
liegts wie ein letztem Dank^ebet. 
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Sommerabend. 



Süsse Chopinmelodien 
ziehen übern stillen Park, 
in der Sonne Abendglühen 
glirrt der gelbe Sand der Mark; 
dunkelgrüne Kiefern ragen 
fern am blauen Ilavelsee — 
nur zwei kleine Wolken jagen 
übern Himmel, weiss wie Schnee. 

Süsse Chopinmelodien 
schmeicheln sich in meinen Sinn, 
und mir ist, als sah ich ziehen 
fern die Abendkönigin — 
und sie wandert durch die Felder 
übern heissen, gelben Sand, 
durch die Lüfte, durch die Wälder 
schleift ihr purpurnes (lewand. 

Wo die rotgebräunten Stämme 
hoher Kiefern einsam stehn, 
neigt sie sich, als ob sie kämme 
ihrer Haare goldnes Wehn, — 
und wie Fäden, weich von Seide, 
zitterts durch die Lüfte hin. 
Weiter dann im Purpurkleide 
zieht die Abendkonigin. 
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SOMMERABEND. 



Dunkler wird es bald und blasser, 
und der Nebel hüllt sie ein, 
nur die blauen Havelwasser 
tragen roten Widerschein — 
und die Nacht senkt ihre Schwingen, 
und die Abendfalter ziehn — 
überm stillen Park verklingen 
süsse Chopinmelodien. 
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jScheidestunde. 



Durch des Kpheus dichte Hülle, 
die uns dunkelgrün umschlossen, 
hat der Tag die ganze Fülle 
seines letzten Lichts gegossen. 
Traurig starrt dein Blick ins Land, 
deine stummen Lippen klagen, 
und du reichst die schmale Hand 
mir zum letzten Abschiedsagen. 

In den lichten Epheugängen 
senkt der Tag die müden Schwingen 
von den nahen Bergeshängen 
voll die Abendglocken klingen; 
sacht hat sich der Wind gelegt. 
Purpurlicht umhaucht die Hügel, 
nur ein letzter Falter regt 
durch den Glanz die Schimmerflügel. 

l^ebervoU sind unsre Herzen — 
tiefe Ruh auf allen Wegen — 
und der Nacht geweihte Kerzen 
leuchten fern uns schon entgegen. 
Ohne Schuld und ohne Fehle 
stehst du vor mir wie erschrocken; 
leise gehn durch meine Seele 
der Erinnrung Abendglocken. 
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SONNBNABSOHIED. 



Tonnen ab schied. 



Von frischgemähtem Heu ging durchs Gefilde 
ein Duft wie Weihrauch, süss, betäubend-schwer, 
es übergoss der Abend dich, Mathilde, 
mit seinem bronzegoldnen Strahlenmeer. 

Still lag die Flur, die purpurhchtverschönte, 
ein Falter wiegte sich den Rain entlang; 
die Sonne sank — aus weiter Ferne tönte 
verloren noch ein letzter Sensenklang. 

Leis hallten in der Runde Schnitterchöre, 
schon schlug der Mond sein Silberaiij.re auf; 
scheu und behutsam, als ob sie uns störe, 
kam sommerklar die grosse Nacht herauf. 
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Mathilde. 



Die Nacht war hell, 

Mondsilber durchspann sie, 

und sie wiegte sich leis, 

vom Südwind durchpulst, 

in den Düften der Linde. 

Die Vogelstimmen waren verstummt; 

kein Laut, keine Regung. 

Wir schritten wortlos hin, 

Arm in Arm, durch die Lichtdämmer, 

die immer weisser wurden, 

weiss wie Milch. 

Dein Haar hatte sich gelöst; 

in vollen schwarzblauen Wellen 

fiel es dir über die Schultern, 

es phosphoreszierte im Mondlicht, 

vielfarbige Funken 

blitzten darüber. — 

Dein Auge feucht und begehrend, 

jung dein Leib . . . 

südwarm war die Nacht 

wir schritten nicht weiter, 
wir ruhten 

Nie sah ich dich wieder. 

Doch immer noch denk ich 

der Glut deiner Küsse, 

du junges wildes Aristokratenkind. 
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3m f ark. 



Die Kastanienblüten 
duften durch die Nacht, 
sommerlich umschliesst uns 
ihre helle Pracht. 

Wo die Brunnen rauschen 
lauschig und verträumt, 
wo in Marmorbecken 
weisse Perlflut schäumt, 

wo auf dunklem Sockel 
Aphrodite thront, 
rings im grünen Tempel 
ihre Liebe wohnt, 

haben wir gebetet 
zu dem Götterbild, 
haben ihm geopfert 
zügellos und wild. 

Haben uns gegeben, 

was zu geben war, — 

noch umfliesst wie Lichtschein 

mich dein blondes Haar. 
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Deine Augen schimmern, 
sehnend wogt dein Leib, 
und mir ist, als wärst du 
jenes Götterweib. 

Warme Winde rinnen 
leicht und sommersacht — 
die Kastanienblüten 
duften durch die Nacht. 



^ 
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>§ommernacht. 



I. 

Die Birnbaumblüten, die weissen, 
regnen über uns her, 
lichtschimmernde Wolken gleissen 
im letzten Sonnenmeer, 

und schwüle Lüfte hüllen 
uns sinnberauschend ein, — 
wir schlürfen in Liebesfüllen 
schäumenden Feuerwein. 



IL 

Die Sonne fiel im Westen 
ins Thal der Weitenruh, 
unter duftigen Asten 
träumen ich und du. 

Wir hören die Stunden kommen 
nachtdunkel wie unser Glück 
und sinken glanzumschwommen 
liebestaumelnd zurück. 



SOMMERNACHT. 
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III. 

Der Mond streut durch die Zweige 
sein silberblaues Licht — 
und liebestrunken neige 
ich dir mein Angesicht . . . 

Ein dämmerhelles Leben 

aus schwülem Traum erwacht — 

heiss ineinanderbeben 

zwei Herzen in der Nacht. 



IV. 

In Purpur liegt versunken 
der Himmel ruhig und blau — 
wir haben träumend getrunken 
der Nacht belebenden Tau. 

Es steigen hinter dem Buhle 
Syringendüfte herauf — 
wir heben das Haupt in die Kühle 
der Morgenfrische auf. 
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IN DEK LAUBE. 



^n der Laube. 



Durch die duftende Laube ranken 
Rosen sich und wilder Wein, 
und es schwanken meine Gedanken 
in die Sommernacht hinein . . . 

Hinter blühenden Weissdornhecken 
liegt ein Brunnen wie im Traum, 
wirft in weite Marmorbecken 
seiner Wasser weissen Schaum. 

Durch den stillen Park erklingen 
Lautentöne sanft und sacht, 
und es geht ein Mädchensingen 
sehnend durch die helle Nacht. 

Träumerische Sommersterne 
sehen leuchtend auf das Land, 
und es zieht mich in die Ferne 
heimlich wie mit Geisterhand . . . 

Beim \'erklingen leiser Lieder 
träum ich in die Sommernacht, 
seh im Traume immer wieder 
weisser Glieder schlanke Pracht. 
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Sommernachtstraum. 



Still ists auf dem Balkone, 
kein Atem geht, kein Hauch, 
die weisse Blütenkrone 
regt kaum der Fliederstrauch. 

Es liegt in den Sommernächten 
schwerwogender Liebesduft, 
wie von blonden Frauenflechten 
durchzieht es leuchtend die Luft. 

Wild pocht das lebenswarme 
Erglühn an meine Brust, 
es umschlingen mich Frauenarme 
in heisser Sommerlust. 

Sehnsüchtig, begehrend fliehen 
die Augen den Dämmerschein; 
lustbebende Finger ziehen 
mich tief in die Nacht hinein . . . 
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liOSLAH AM HARZ. 



Goslar am Harz. 



Des Abends goldnes Glühen 
ging duftberauscht zur Ruh 
und drückte leis und lächelnd 
der Welt die Augen zu. 

Auf die blaudunklen Berge 
sank flimmernder Mondenschein 
und die Blütenkronen duften 
in die Sommernacht hinein . . . 

Ich stehe auf ragender Höhe, 
die Luft umspielt mich matt, 
und vor mir liegt im Traume 
die alte Kaiserstadt. 

Und vor mir liegen die Häuser 
und die Türme aus alter Zeit — 
kein Lied, kein Glockenläuten 
durchtönt die Einsamkeit. 

Ich stehe auf ragender Höhe 
und sinne hinaus in die Nacht — 
und träume, es "wären die Mauern 
zu altem Glanz erwacht. 
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Ich träume von Rittern und Frauen, 
von Festen und blutigem Streit: 
aufsteigen die alten Kaiser 
in ihrer Herrlichkeit. 

Im Dome lauscht die Menge 
der Priester dumpfem Sang - 
Es tönt wie Schwerterklirren 
und lauter Hörnerklang. 

Die Sachsenkönige feiern 

heut ihren Krönungstag, 

und die Frauen und Ritter prunken 

beim frohen Festgelag . . . 

So bist du wie vor Zeiten 
erstanden meinem Geist; 
und ich sinne, bis ein Windstoss 
mich aus den Träumen reisst — 

Nun liegen die alten Dächer 

vor mir in Mondespracht — 

und es schnarchen die lieben Philister 

in der duftigen Sommernacht . . . 



^ 
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NACHTSEOBN. 



((achtsegen. 



Die Lande durchträumt der Schlaf 
und er neigt sich zu dir nieder 
und schliesst dir tröstend die Lider, 
wenn brennender Schmerz dich traf. 

Vorüber der Welt Gebraus, 
nur die Nachtluft atmet leise — 
und die Sterne ziehn ihre Kreise 
nnd segnen dein Haus. 



^ 
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K a c h 1 1 i e d e r. 



I. 

Der Abend kam auf goldnen Sohlen 

die weisse Mondessichel winkt, 

glänzt durch die Dämmrung wie verstohlen, 

bis fern im West die Sonne sinkt. 

Die Sonne sinkt — und auf den Wiesen, 
in allen Gärten gelbes Sprühn; 
der Wald ist voll von goldnen Vliesen, 
die schimmernd durch die Bäume glühn. 



II. 

In purpurblauer, dunkler Tiefe 
liegt über mir der ewge Raum, 
die Welt ist still, als ob sie schliefe, 
du spührst ihr leises Atmen kaum. 

Mondsilber hängt nun an den Bäumen, 
Nachtfalter ziehn im weissen Schein, 
das ist so recht die Zeit zum Träumen, 
auch du, mein Herz, sollst ruhig sein. 
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na(;htlikdkr. 



III. 

Mit schwarzen Schwingen naht die Nacht 
und streift des Flieders bleiche Blüten, 
es liegt des Mondes milde Pracht 
in aller Luft, der glanzdurchglühten. 

Mir ist, als war im Lichtgewand 
ein guter Geist zu mir gekommen 
und hätte mich an weisser Hand 
hin in mein Heimatland genommen. 



IV. 

Die Mitternacht will sich herniedersenken — 

die Sehnsucht reift — 
und meine Seele muss der Geister denken, 

die sie begreift. 

Die Ewigkeit hüllt mich in tiefes Schweigen, 

in blaue Ruh — 
Mir ist so leicht — all meine Sinne steigen 

der Gottheit zu. 



^ 
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Hbschiedsnacht. 



Du standest vor mir 

im Abendlicht: 

tiefgoldiger Schimmer 

umfloss dein Gesicht; 

die Sonne sank 

in blutigem Schein — 

und ich träumte noch immer 

ins Licht hinein. 

Und ich fühlte kaum 
wie das Dunkel kam, 
und wie michs sacht 
in die Arme nahm; 
hab dein gedacht 
mit leisem Weh . . . 
auf Park und Gärten 
fiel Mondesschnee. 

Die ganze Nacht 
sprangen die Brunnen 
und tranken des N'ollmonds 
weissgoldene Pracht . . . 
du bist hinaus 
in die Welt gezogen — 
und die Falter flogen 
die ganze Nacht. 
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Marmor. 



Zu Ende waren des Fiebers Oualen 

und ich dachte dein und immer nur dein, 

und bei des Mondes dämmernden Strahlen 

schlief ich mit seligem Lächeln ein 

Und ich träumte von all den sonnigen Stunden, 
die deine Liebe mir heimlich ^^eschenkt, 
und fühlte mein krankes Leben gesunden, 
fühlte s wie Glück auf mich niedergesenkt. 

« 

Doch dann schwandest du in die Ferne . . . 

und ich stand im Garten allein, 

und über meinem Haupte die Sterne 

strahlten in goldigem Flimmerschein. 

Leuchtende Käfer durchschwirrten die Lüfte, 

und die Winden gingen sommerleis, 

aus den Büschen strömten die Düfte, 

aus den Büschen glänzte es weiss. 

Kine marmorne Göttin träumte 

dort an der Mauer in stiller Ruh, 

wo die Quelle verstohlen schäumte — 

und ich glaubte, die Göttin wärst du. — 

Stand dann lange in Schaun versunken, 

bis durch die Zweige das Frühlicht glitt, 

bin dann gegangen berauscht und trunken, 

und deine Schönheit, ich nahm sie mit 



MARMOR. 
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Die andere Nacht bist du zu mir gekommen, 

wie ich dich träumend im Garten gesehn. 

Und ich habe dich wild in die Arme genommen 

und fühlte die Leidenschaft über mich gehn. 

Und unter meinen Fingern die Brüste, 

die kühlen Brüste waren weiss — 

und die schmalen Lippen, die ich dir küsste, 

die schmalen Lippen waren wie Eis — 

Und du presstest die schimmernden, schlanken Glieder 

mir dicht an den heissen, bebenden Leib — 

doch geschlossen blieben die Augenlider — 

und im Arme hielt ich ein Marmorweib, 

das Marmorweib von der Gartenmauer . . . 

und in mir stockte des Blutes Lauf, 

und durch die Adern kroch mir ein Schauer, 

und jählings fuhr ich vom Schlafe auf. 

Und ich blickte irr durch die Fensterscheiben 

und sah ins junge grünende Feld, 

und sah die Morgensonnen treiben 

in vollen Strömen über die Welt . . . 

Und ihre goldigen Fhmmerstrahlen 

schlichen mir in den taumelnden Sinn — 

Über mich kamen die alten Qualen, 

das Fieber reckte sich über mich hin 
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W e 1 1 w g fi n. 



So wie du wogst. 

weites Meer. 

wogt es in mir , . . 

Ewige Ruhe will sich gebäreii. 

Aber noch schäumen die Wasser 

zukunftschwanger und scliwer, 

und in ihren Tiefen 

plätschern Raum und Zeit. 

Wer dein Wogen versteht. 

der wird weise, 

und er lauscht leise, 

was da tief innen geht; 

der fühlt dich, füllende 

Unendlichkeit . . . 
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AUF DKU FAHRT. 



Jluf der fahrt. 



Erster Frühwind geht in den Tauen, 
bläht die Segel und singt dazu, 
über die Meere, die silberblauen, 
kommt der Tag in sonniger Ruh. 

Über die Meere schiessen Lichter, 
flimmernd und schimmernd in goldiger Glut, 
plätschernde Wellen drängen sich dichter, 
wo der Kiel durchschneidet die Flut. 

Plätschernde Wellen murmeln und raunen, 
murmeln leis von vergangenem Glück; — 
meine Gedanken gehn nach zwei braunen 
leuchtenden Mädchenaugen zurück. 

Meine Gedanken folgen der Wellen 
sehnsuchtweckendem Murmelsinn, 
meine Gedanken strömen und quellen 
fern in ferne Heimat hin . . . 



Ubern Dornzaun rannen die Winde, 
sommersacht, lichttrunken und schwer, 
um uns gingen der alten Linde 
süsse, berauschende Düfte her. 
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Und die Gärten lagen in Sonne, 
und die Himmel lagen in Licht, 
und dein Antlitz gleich einer Madonne 
gottesheiligem Angesicht. 

Und ich selber zu deinen Füssen, 
müde mein Haupt in deinem Schoss, 
deine Augen, die wundersüssen, 
sprachen den Büsser der Sünde los. 

Und dann später die stammelnden Worte, 
bis sie auf küssenden Lippen verglüht, 
und die Rose, die an dem Orte 
unsrer Liebe heimlich erblüht — 

Jene dunkle Rose des Lebens, 
die unsre Hand verstohlen gepflückt, 
sie ist verdorben und ach vergebens 
hat sie unsere Herzen beglückt . . . 

Ubern Dornzaun rannen die Winde, 
übern Dornzaun ging der Duft, 
fern im Garten unter der Linde 
liegt ein Glück in stiller Gruft. 



Schwüler werden die Lüfte und heisser 
und sturmkündende Möwen nahn; 
nur die Wellen schäumen noch weisser 
um des Kiels hinzischende Bahn. 
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Und die Winde heben die Flügel, 
treiben voll in die Segel hinein; 
über der Wellen wogende Hügel 
leuchtet schwefliger Wetterschein. 

Fern vom bläulichen Himmelsrande 
wehn graudunkle Wolken her, 
und die Sonne im weissen Brande 
hängt am Himmel bleiern und schwer. 

Schon erheben sich in der Ferne 
winkende Ufer dem suchenden Bück, 
und die Gedanken träumen so gerne 
von der Zukunft steigendem Glück. 

Aber der Sturm droht überm Haupte, 
unter mir gähnt des Todes Grab, 
und ich fühl, dass das Glück, dem ich glaubte, 
längst schon, längst ich verloren hab . . . 

Ubern Dornzaun rannen die Winde, 
übern Dornzaun ging der Duft, — 
hinterm Dornzaun unter der Linde 
liegt ein Leben in stiller Gruft. 



^ 
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ft m Meer. 



I. 

Das Meer steht still — die Sonne fiel. 
Ein feuchter Wind weht frisch und kühl. 
Fern ruht in Frieden der Hafen. 
Die Wellen rollen sacht an den Strand. 
Ein Leiterwagen knarrt durch den Sand — 
Rings liegt die Flut wie verschlafen. 

Die Welt ist still und die Weite schweigt. 
Es geht der Tag zur Ruhe und neigt 
das Haupt, und sein Schimmer wird blasser. 
Nur hin und wieder ein Mövenschrei, 
ein Vogelruf — dann ist alles vorbei — 
die Nacht kommt über die Wasser. 

II. 

Es legen sich die Schatten 
der Düne auf das Land. 
Im MondHcht glänzt, im matten, 
der gelbe Ufersand. 

Blaubleiche Schimmer steigen. 
Ein letztes Atmen schwellt 
die Flut — und Götter neigen 
ihr Haupt zur dunklen Welt. 
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JSumpfspuk. 



Die Nacht steigt auf über Haide und Moor. 

Es hüllt ein dunstiger Nebelflor 

mit grauem Schleier alles ein. 

Nur manchmal zittert ein Zwielichtschein 

verdämmernd über die Fläche hin, 

fahl, schmutziggelb wie ein thraniges Licht, 

das matt aus qualmigem Rauche bricht. 

Und immer dichter wird der Flor. 

Das Zwielicht flackert grell empor, 

ein-, zweimal, — dann verlöscht es schnell. 

Die Nacht, nicht mond-, nicht sternenhell, 

liegt schwarz da wie ein Trauertuch. 

Kein Lüftchen regt sich — tiefe Ruh — 

Ein Wandrer wankt dem Moore zu. 

Plötzhch durchflimmert dünn und sacht 
ein blauer Phosphorschein die Nacht, 
glirrt hin und her, wird violett, 
glüht auf dann wie ein Flammenbett 
in purpurwilder Himmelsglut — 
und steht nach grellem Farbentanz 
still, ruhig da wie Schwefelglanz. 



SUMPP8PUK. 
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Der Wandrer stürzt zum feuchten Grund, 
in Krämpfen zuckt sein bleicher Mund; 
der Tod wühlt ihm durch Mark und Bein. 
Und aus dem schwefelgelben Schein 
hebt sich ein Schädel dick und plump, 
ein Rachen giert nach wildem Schmaus, 
zwei Drachentatzen greifen aus. 

Das Ungetüm reckt sich empor 

und patscht gemächlich durch das Moor. 

Die grossen Telleraugen gflühn. 

aus seinen Nüstern Funken sprühn; 

sein Rachen öffnet sich und schnappt 

frasshungrig nach dem toten Mann — 

dann brüllt es auf, so laut es kann. 

Doch als das Giergeheul verhallt, 
ist auch verschwunden die Gestalt. 
Jählings verglimmt das Phosphorlicht, 
die Nebelschleier fallen dicht. 
Tief banger Schlummer senkt sich sacht; 
und nachtumdunkelt liegt das Moor 
lautlos und schweigend wie zuvor. 
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1km Fels des Todes. 



Im grossen Meer, weltweit und erdenfern, 
da ragt ein Stein schwarzschaurig in die Lüfte, 
vom dunkelgrauen Himmel blinkt kein Stern, 
todschwanger dunsten rings die Moderdüfte. 
Es hallt kein Ton in diese bange Nacht, 
die kaum der nebelbleiche Mond durchleuchtet; 
das Meer steht still, die Wellen rollen sacht — 
der braune Ufersand wird kaum gefeuchtet. 

Zahllose Schädel, blass und knochenkahl, 
umruhn den Fuss der schwarzen Felsenmauer, 
dicht Kopf an Kopf gedrängt, und grinsen fahl 
in diese schattenschwere Nacht der Trauer. — 
Die ihr die weltvergessne Ode schuft, 
ihr dunklen Mächte, kann euch nichts erweiclien ! ? ■ 
Ein Flügelschlag — der Totenvogel ruft — 
und wetzt den Schnabel an den Schädelleichen. 
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Weltbrautnacht. 



Duftgesättigt wie schwellende Daunenbetten 
liegen die Berge rings im milchigen Schaum, 
tief hängt an blanken silbernen Strahlenketten 
des Mondes Ampel hinein in den Dämmerraum. 

In der blaudurchdunkelten Himmelskammer 
ringt der Weltgeist nieder die Wanderin Zeit, 
er ein Gott, ein wilder Herzenentflammer, 
seine Braut die Tochter der Ewigkeit. 

Sie halten der Liebesnacht berauschende Feier, 
geben sich hin in wilder taumelnder Hast, 
bis die Sonne zieht vom Antütz den Schleier, 
und am Himmel die Mondesampel verblasst. 

Es drängt und hebt sich ein gewaltiges Werde; 
heimlich wächst die junge Keimgestalt — 
und ein Ahnen geht durch die zitternde Erde 
von des Kommenden Grösse und Allgewalt. 



* 
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TRAUM. 



Tra um. 



Der Himmel wirft der Erde um 
ein nebelweisses Nachtgewand, 
der Strom des Lebens rieselt stumm 
durchs schlafumarmte, träumende Land. 

Die Seele steigt in weissem Licht 
über der PZrde kaltes Muss, 
sie haucht auf Gottes Angesicht 
einen heissen, glühenden Kuss. 
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Mondnacht. 



In den Nebel längst der heisse 
Sonnentau versprühte; 
aus der Dämmrung quillt die weisse 
schimmernde Mondesblüte. 

Grosse Sommerfalter irren 

in die blauen Räume, 

bleiche kühle Strahlen schwirren 

durch die Pappelbäume. 

Ueberrauscht vom Silberschaume 
rings die Fliu-en blinken; 
wie das tropft und perlt am Baume, 
wie die Nebel sinken. 

Tiefe wunderschwangre Stille 
wogt in weichen Wellen — 
nächtlich macht ein grosser Wille 
alle Knospen schwellen. 



^ 
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MONDPHANTASIE. 



Mondphantasie. 



Von ferne rauscht der goldne Quell der Lethe — 
kein Windhauch geht, die Luft ist still und rein; 
im (iarten blühen zwanzig Lilienbeete 
und duften schwül ins Mondeslicht hinein. 

Durch seine silberkühlen Strahlen schweben 
zwei purpurblaue Riesenfalter hin — 
und wunderseltsam hebt die Sphinx von Theben, 
die steinerne, ihr schmerzumspieltes Kinn. 

Sie regt behutsam ihre schlanken Glieder — 
belebt hat sich der glitzernde Basalt — 
dann steigt sie still vom Postamente nieder, 
wie eines Märchens Phantasiegestalt. 

Und schreitet stolz auf sammetweichen Pranken 
hin durch den Garten, übern Blütenflor — 
ins Lilienweiss legt sie den löwenschlanken, 
den gelben Leib — und reckt den Kopf empor. 

So starrt sie lange in des Mondes Schimmer 
wie weltverloren, träumerisch, und sinnt — 
doch nur wenns nachtet — und du schaust sie nimmer, 
wenn durch den Park die Morgendämmrung rinnt. 



« 



GLETSCHERLANDSCHAFT. 



73 



Sletscherlandschaft. 



Einsam ragende Titanen 
mit schneeweissen Gletscherstirnen, 
die an Ewigkeiten mahnen, 
trohnen rings die Alpenfirnen. 

Bleiches nachtgebornes Dunkel 
lastet drauf in tiefem Schweigen. 
Droben ziehn mit Lichtgefunkel 
Sterne ihren Weltenreigen. 

Ruhig durch den ätherblauen 
Himmel kommt der Mond gegangen; 
und die Eiskolosse schauen 
zu ihm auf wie traumbefangen. 

Und sie träumen, dass ein Rollen 
einst vom Schlummer sie erwecke, 
dass ein jeder sich mit Grollen 
trotzig auf zum Himmel recke — 

Und so starren sie verbittert 
nach der Sterne lichten Bahnen, 
bleich vom Mondeslicht umzittert, 
einsam ragende Titanen. 



A 
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HERBSTOESICHT. 



Kerbstgesicht 

(Zwei Bilder.) 



1. 

Die Stürme heulen, die Winde pfeifen, 

zur Erde taumelt das rote Laub, 

die Erlen neigen sich tief, 

es will in ihre Kronen greifen 

der braune Herbst mit roher Faust; 

er schüttelt sie wild . . . 

Seine nervige Rechte 

reckt er weit über das Feld . . . 

Das schwarze Auge leuchtet, 

der Bart ist silberbleich; 

im dunklen Königsmantel, 

so zieht er durch sein Reich. 

Und wo er die Fluren streifte, 

was sein Auge sah, 

alles, alles 

hat er gezeichnet 

mit rauher Hand. 

Unter seinen Tritten 

verwelkte das Gras, 

und wohin er kam, 

stockte der Saft in den Bäumen. 

Alles stirbt ab 
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lind sinkt dahin; 

der Keim des Todes 

zieht alles ins Grab, — 

und selbst des Lebens Königin 

wankt hin an dürrem Stab: 

die Liebe 



II. 

Die Stürme heulen, die Winde pfeifen, 

die Luft durchschauert 

ein banges Weh. 

Die Wolken schweifen 

voll von kaltem Schnee 

am schwarzen Himmel hin. 

Die Äste sind kahl, 

die Äste sind dürr 

und starren in den Sturm. 

Kein Leben auf Bergen, 

kein Leben im Thal; 

alles öde, tot und leer. 

Der Wind pfeift durch die Äste 

und heult und schreit; 

immer wilder 

fährt er durchs Feld, 

braust durch die ganze Welt, 

schaurig und weit . . . 



Da sprengt auf düsterem Hengste, 
ohn Zaum und Zügel werk, 
ein Reiter her. 
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Pechschwarzes Haar 

umflattert den Kopf ihm, 

sein Auge leuchtet 

schwarzteuflisch und wild 

und blitzt durch die Fluren 

wie drohendes Unheil. 

Keine Sporen treiben 

des Hengstes tollen Lauf; 

es zerrt und schüttelt der Reiter 

die schwarze zottige Mähne — 

und hochaufbäumt sich das Pferd. 

Und immer weiter, 

vom Stiu-m umbraust 

und schrill umpfiffen, 

jagt es dahin . . . 

Das ist ein wilder Ritt, 

gespenstisch und geistergleich, — 

es reitet auf schwarzem Rappen, 

es reitet der Tod durch die Felder, 

der Tod durchreitet sein Reich. 
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Seisternacht. 



über Totengrüfte 
führt mein Weg zu Thal, 
durch die Dämmerlüfte 
flirrt der Mondenstrahl. 

Blaue Nächte blinken, 
weisse Schimmer ziehn, 
von den Gräbern winken 
Rosen und Jasmin. 

Dunkelrote Rosen 
blühn ins bleiche Licht, 
das mit glutenlosen 
Strahlen sie umbricht. 

Auferstehungsweben 
flutet um mich her, 
längst vergangnes Leben 
atmet tief und schwer, 

atmet von den Grüften, 
die mein Auge schaut, 
atmet aus den Düften 
süss und nachtbetaut, 
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GEISTERN ACHT. 



winkt mit weissen Händen, 
Händen weiss wie Schnee — 
aus den Thalgeländen 
hebt sich totes Weh . . . 

In den Thalgeländen, 

in der blauen Nacht 

ist mit bleichen Händen eine 

Geisterwelt erwacht. 



Sacht und seltsam lausch ich, 

mondeslichtumhellt, 

leise Zwiesprach tausch ich 

mit der andern Welt, 

mit der Welt der Seele, 
die im Lichte ist, 
wo mein Geist die Fehle 
und die Nacht vergisst. 

Wo mein Geist versunken 
in die Sonne träumt, 
bis er flammentrunken 
fruchtend überschäumt, 

bis er flammenheilig 
selber sich gebiert 
und erstehungseilig alles 
Irdische verliert. 
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Wandre nun zu Thale 
durch die Mondespracht, 
die mit weissem Strahle 
schmückt die Sommernacht. 

Wandre wie im Traume 
meinem Ziele zu, 
seh im weiten Räume 
endlos stille Ruh. 

Seh, wie auf den Landen 
ewge Weltkraft schwebt, 
bin wie auferstanden, 
bin wie neu belebt. 

Hab aus Ewigkeiten 
tiefen Trunk gethan 
und mit lichtbereiten Liedern 
zieh ich meine Bahn. 



f^. 
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DEU WANDERER. 



Der Wanderer. 



I. 

Der Sommerabend war schwül und heiss, 
lichtschimmernd lagen die Hänge, 
und Tannenduft durchflutete leis 
die schattigen Waldesgänge. 

Durchs Baumgrün flimmerten hin und her 
die goldnen glitzernden Strahlen, 
ein silberbrauendes Düftemeer 
wogte rings über den Thalen. 

Da haben wir, heiliger Liebe voll, 
den Blütensommer getrunken, 
berauschendes Leben den Tann durchquoll, 
als zitternd wir niedergesunken. — 

Dann schritten wir stumm durchs reifende Feld, 
am Kreuzweg sind wir geschieden . . . 
ich zog hinaus in die brausende Welt, 
und suchte nach Frieden, nach Frieden. 



IL 

Es nahte der Tag der Wiederkehr; 

mir träumte vom Glück, das ich föiide, 

wohl fand ich das Weib, doch die Liehe nidit mehr . . . 

Der Wind stiess wirr durchs Gelände. 

Vom Himmel leckte das Abendpold 
die letzte silberne Wolke. 
Die ganze Nacht hat der Sturm getollt 
um schmutzige Wasserkolke. 

Ich hatte durchschwelgt die ganze Naciit 
im Lebensstrudel, und trunken 
bin ich. als leuchtend der Morgen erwacht, 
matt zu Boden gesunken .... 

Nun irr ich weiter von Land zu Land, 
solange die Adern mir klopfen — 
Nur ab und zu auf die zitternde Hand 
rollen die Thränentropfen. 
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Ein Heimatloser. 



Die Sonne lag golden in Feld und Rain, 
die Fenster blitzten im Morgenschein — 
von ferne sah er das Haus — 
und schneller und schneller flog sein Fuss; 
in den Augen lag ihm ein lachender Gruss 
und es klopfte heiss sein Herz. 

Dann trat er ein durch das Gartenthor, 

und alles fand er wie zuvor: 

auf den Beeten blühte der Mohn, 

die Thür umrankte der wilde Wein — 

doch er blieb allein, doch er blieb allein, 

und niemand machte ihm auf. 

Da ward ihm so weh, was könnt er dafür 
Er klopfte leis und verzagt an der Thür, 

doch die öffnete sich nicht 

Eine Biene umflog ihn mit Gebrumm — 
und er fasste ein Herz sich und kehrte um 
und zog auf die Wanderschaft . . . 
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In der l<oge. 

(Bei Wagners „Tajinhäuser".) 



Du sassest in der Loge — und dein Auge, 

das dunkle Auge ruhte lang auf mir. 

So sonderbar, so seltsam fragend traf 

der braune Blick mich . . . Auf das blütenweisse 

Gesicht schien leis die Sehnsucht sich zu senken . . . 

Ich schaute stumm dir in die Märchenaugen — 

und schaute stumm dich lange, lange an 

Was dich durchzog, was dir die Brüste hob, 
die keuschen unter seidenschwarzem Atlas, 
ich weiss es — und ich fühlte deine Liebe . . . 
und lange lag auf dir mein heisser Blick . . . 
Da neigtest du den feingeschnittnen Kopf — 
im Auge sah ich eine Thräne schimmern, . . 

die sagte alles — alles 

Du standest auf und gingst . . . Dein schwarzes Haar 
gab mir den letzten Gruss. Elektrisch glühte 
der Lampe Licht und nahm mir deinen Anblick. 

Tannhäuserklänge rollten mir im Ohr, — 

ich starrte reglos vor mich hin und träumte: — 

6* 
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IN DER LOGE. 



Jasmin- und Fliederdüfte stiegen auf, 
ein Orgeln und ein Singen flog empor 
von Engelstimmen, jauchzend, traurig-schön. 
Vor meinen Augen schwebten Tauben auf, 
und weisse — weiche Taubenschwingen streiften 
das Haar mir, schmiegten sich so eng, so nah 
an mich, als wollten sie zur Ruhe winken, 
zur stillen Ruh, die kein Erwachen kennt . . 
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Ic i c h t r a u s c h. 



Wir gingen beide Hand in Hand 

den Rain entlang, den Hügel hinan, 

es nickten aus den Weissdornhecken 

uns windzerwirrte Blüten an; 

der Himmel lag in blauer Glut; 

heiss ging die Luft; der Südwind quoll; 

die gelben Ähren neigten die Köpfe; 

das Feld war Gold, von Sonne voll. 

Und glühender strich der Sommerwind 

mit küssenden Lippen durchs reifende Meer, 

durchs reifende Meer von Korn und Blumen 

und wellte die Saaten hin und her. 

Und uns umflog vom Ahrenfeld 

des Sommerduftes heisser Hauch, 

es wiegte die angeröteten Blüten 

traummüde am Weg der Rosenstrauch. 

Da stieg es drängend in uns empor, 

durchsch.umte wild unser junges Blut, 

und was da drängte mit glühem Verlangen, 

war irre, schwülende Sommerglut, 

war Glut, die uns sprudelnd überkam, 

sie zog in die duftenden Saaten uns hin — 

und lächelnd schwebte über die Felder 

der Liebe trunkene Königin. 
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LKJHTHArKf'H. 

Das war der Tag, wo über uns 
der Sonnensegen zusammenschlug, 
das war der Tag, der lustversunken 
uns taumelnd ins Vergessen trug — 
und doch dabei der Seele Qual, 
im Kuss der Lippe zitterndes Flehn, 
es war der Tag, an dem wir fühlten, 
wir müssten beide zugrundegehn. 
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Ic i c h t w e g. 



Ich weiss, dass du meinen Liedern 
mit klopfendem Herzen lauschst, 
ich weiss, dass du dich trunken 
an meiner Seele berauschst. 

Ich weiss, dass dein bleiches Antlitz 
oft thränenübertaut 
nach einem verlorenen Glücke, 
nach meinen Spuren schaut -- 

Nach meiner Spur, die schimmernd 
sich in die Sonne senkt, 
wohin ein stiller Wandrer 
einsam die Schritte lenkt. 



VL 



^g IN DER PREMIERE. 



In der f remiere. 



Ein Duft von Patchouli und Ess-Bouquet 
quoll aus den Logen mattem Zwielichtdämmer 
und legte sich in müden schweren Zügen 
auf die rotsammtnen Polster des Parquets . . . 
Und leises Flüstern schwebte durch die Runde. 
Nur hin und wieder unterbrach den leichten 
gedämpften Plauderton der scharfe Klang 
von einer grellen Rezensentenstimme . . . 
Dann klirrte hell die Glocke ... Es erstarb 
im Raum das Flüstern — nur die Sitze klappten 

noch nacheinander — dann war alles still 

Anschwellend, leis begann jetzt das Orchester 
mit zitternden, traumweichen Geigenstimmen — 
Wie süsses Locken imd wie Sehnsuchtlaute, 
so wunderseltsam, so betäubendmild, 
so traumhaft wiegte es sich her zu mir 
und legte sich mir schmeichelnd um die Sinne, 
wie sanftes Klingen zarter Silbersaiten 
und wie unendlichsüsser Vogellaut . . . 

Ich lauschte lange doch dann bog ich schnell. 

den Kopf zur Seite — und mein Auge suchte 
in einer Loge dunklem Hintergrund 
nach einem schlanken, weissen Frauenhals, 
nach dunklen Augen und nach blonden Haaren, 
nach Haaren, deren Duft wie Wein berauscht, 
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und deren schwüler Duft auch mich berauschte 

so oft, so oft Dein dunkler Feuerblick 

begegnete dem meinen ... Es durchzog 
mich wie ein leises Beben — in die Wangen 
schoss mir für Augenblicke leichte Glut 

dann sah ich fester dir ins heisse Auge 

In deinen Blicken lag es wie Begehren, 

wie wilder Drang, der mich so oft schon bannte. 

Nun war es wieder jäh in dir erwacht, 

und über dich wars wundersam gekommen 

wie einer Liebesnacht Erinnerung .... 

Nun dachtest du vergangner süsser Stunden, 

und längst vergangner seiger Träumerei 

Dann wars vorbei. Am Himmel des Vergessens, 
dem sonnenklaren, huschte schnell vorüber 
das leichte Wölkchen der Erinnerung. — 
Gleichgültig, spielend fast, sahst du dann wieder 
zur Bühne hin ... es war vorbei . . vorbei . . . 



Ich aber starrte noch wie traumverloren 
in deine Loge . . . Meine Blicke ruhten 
auf einem schlanken, weissen Frauenhals, 
auf dunklen Augen und auf blonden Haaren, 
auf schmalen Fingern einer kühlen Hand, 
die mir so oft die heisse Stirn gestreichelt, 

so oft, so oft 

Ein dumpfer Pauken schlag, 
der Tubabässe dröhnendes Gefolg, 
sie weckten mich aus süssen Träumen auf, 
aus Träumen seliger Erinnerung . . . 



90 



ZWKKiESTIUN. 



Z v\; e i g e s t i r n. 



Zwei blutige Sterne stehn im Nord, 
heut ist eine bange Nacht — 

und wie ich sie schau, ist ein Chopinakkord 
mir tief in der Seele erwacht. 

Zwei blutige Sterne stehn mir im Sinn, 

die stimmen mich traurig und schwer — 

die bleiche Wehmut nimmt mich hin 
und lässt mich nimmermehr. 
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Icichtorgie. 



An meinem Auge hing die Sonne, 
auf meiner Seele lag der Tag, 
in mir des Lichtes Glutenwonne, 
um mich des Lichtes Flammenhag ~ 
es knisterten die Feuerblüten 
und sprangen auf in goldner Glut . . . 
Lichtgöttin, deine Wangen glühten, 
heiss schäumte drin das rote Blut; 
Lichtgöttin, deine Wangen lohten, 
dein Auge glomm, dein Atem flog, 
die Lippen fieberten, die roten, 
im Kusse, der mich süss betrog; 
die Arme pressten mich und schnürten 
um meinen Leib sich fest und dicht 
und meine müden Wimpern spürten 
der hellen Augen trunknes Licht. 
Lichtgöttin, deine Liebe brannte 
mir durch die Seele, durch den Leib: 
wild warst du, als ich dich erkannte: 
ein ausgelassnes Glutenweib! — 
Lichtgöttin, die ich zu erkämpfen 
mit kühnem Mut mich unterfing. 
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an der ich unter Wollustkrämpfen 
ohnmächtig fast zugrundeging — 
du hast mit deinen Urlichtfunken 
hell meine Schöpferglut entfacht, 
du hast von meinem Sein getrunken 
und als ich müde hingesunken 
warfst du mich lächelnd 
in den Arm der Nacht. 
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J(achtsturm an der J(ordsee. 



Es kam ein Sturm übers Nordermeer, 
der jagte den Schlaf von den Kissen, 
imd von der Blitze zuckendem Speer 
ward jäh die Nacht durchrissen. 

Die Tannenwipfel bogen sich tief 

an der See blaudüsteren Borden; 

was lang in des Donners Gegrolle schlief, 

heut ist es zum Wetter geworden. 

Ich stehe am Strande und starre gradaus 
in der See gewaltiges Kochen, 
und dennoch fühl ich im Nachtgebraus 
meine heissen Pulse pochen. 

Es flammt und leuchtet so wunderbar 
goldgülden wie Lichtkorallen — 
der Regen platscht mir aufs nasse Haar, 
die Donner rollen und fallen. 

Mein Ohr trinkt gierig des Sturms Geläut, 
mein Auge die Regenwogen — 
ist doch durch meine Seele heut 
ein gleiches Wetter gezogen. 
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AUF DEM BALLE. 



^uf dem Bade. 



Aristokratenball: — die Schleppen rauschen — 
parfümduftschwanger ist die schwüle Luft — 
die Paare kreisen — , nur wir beide lauschen, 
wir lauschen, dicht umhüllt von Rosenduft. 

Ich hab dem dummen Reigen dich entrissen. 
Noch wogen dir die Brüste ohne Ruh. 
Du hebst den Kopf vom weichen Sammetkissen 
imd flüsterst mir vertraute Worte zu. 

Wie Diamanten blitzen rings die Lichter . , . 
Schwarzer Frack — der Kleider Seidenglanz — 
erhitzte Wangen — glühende Gesichter — : 
so kreist an uns vorbei der schwüle Tanz. 

Wir tanzen nicht. Wir träumen nur und lauschen 
der Walzerklänge flutendem Getön. 
Glühende Liebesworte uns berauschen . . . 
An meiner Brust dein Haupt, goldlockenschön . . . 

Du liegst im Arm mir. Meine Finger fassen 
die schmale weisse goldberingte Hand. 
Du raunst mir zu, nie würdest du mich lassen, 
ob auch dein Gatte längst den Trug erkannt. 
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Du junge Frau im schwarzen Atlaskleide, 
mein bist du jetzt und mir gehörst du ganz; 
was schert dein Gatte und die Welt uns beide. 
Lass sie nur tanzen ihren dummen Tanz. 

Dein Gatte?! — Sieh, dort taumelt er im Reigen, 
der Geldmensch! Hat er deiner wohl gedacht?! — 
Du hast ihn nie geliebt! — So lass uns schweigen 
davon und träumen von der Liebesnacht. 

Hier in der Nische, rosenbuschumdunkelt, 
bleibt uns der andern fades Schwatzen fern, 
und über uns im Dämmerlichte funkelt 
.der alten Aphrodite keuscher Stern. 
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LIEBESABEND. 



ixiebesabend. 



Rosarote Oleanderblüten, 
weichgedämpfter milder Abendschein, 
durch die weisse Tüllgardine glühten 
Mondesstrahlen ins Gemach herein; 
sehnsuchtweiche Mandolinentöne 
zogen flügelleise um uns her, 
auf dem Tisch, in purpurbrauner Schöne, 
lag der Goldlack, weich und blütenschwer. 

Und du sogst den Sommer, der in heissen 
schwülen Blumendüften um uns war; 
auf den Hals, den alabasterweissen, 
floss dein offnes bernsteinblondes Haar: 
deines Kleides schwarze Atlasseide 
hob der Brüste bleiches Elfenbein — 
und die Sehnsucht überkam uns beide, 
hüllte uns in ihre Träume ein. 

Immer wieder suchten unsre Augen 
in des Andern Blick ihr Spiegelbild. 
Dann ein tiefes, trunknes Küssesaugen, 
und die Leidenschaft kam heiss und wild. 
Unsre Wangen aneinander glühten, 
leise fieberte der Glieder Flaum. 
Rosarote Oleanderblüten 
nickten tief in unsern Liebestraum. 



^ 



TANNHÄUSBR. 97 



Tannhäuser. 



i. 

Die Augen öffnend 

erwach ich wie taumelnd: 

in meinen Fingern die Schillerfäden, 

elektrisch sprühend 

wie blitzender Glimmer: 

Liebeskönigin ! 

dein Goldhaar ists. 

Wie Seidenschlingen, 

geschmeidig und zitternd 

in rötlichen Funken, 

suchts mich zu umwinden. 

Und dann das Duften, 

das den Sinn mir umfängt, 

und der Wunderfarben 

hindämmernder Lichtschmelz — 

Glanzglirrende Rosen, 

und weisser Jasmin, 

und farbenschwüle Narzissen — 

und dazwischen ein Locken von Flöten, 

und trunkner Geigenlaut — 

und schneeweisser Tauben 

Liebesgegurr: 

besinnungraubend 

umzitterts mich lässig 
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und küsst mir die Poren 

der schwankenden Seele, 

und umschmeichelt traumhaft 

den Liebesmüden, 

und umschmeichelt mir Mut und Manneskraft 

mit irrem, berückendem 2^uber. — 

Ich schüttle ihn von mir, 
den Taumeltraum: 

Weib! du Göttin! 

Du Urquell der Weltlust! 

mich dürstet nach Freiheit, 

nach sonniger Freiheit! 

Lass deiner Augen 

tieftrunkenes Blau 

nicht mehr auf mir ruhen; 

lass deiner Brüste 

lustüppige Wogen 

nicht länger dem Stolzen entgegenspielen ! 

Lass mich ziehen, du Rätselsphinx, 

Grossgöttin der Liebe! — 

All das schwüle Dämmerleben, 

in deinen Nixenarmen, 

den berückenden, weissen, 

hab ichs ausgekostet! 

Ich sehn mich hinaus, 

hinaus in die Welt, 

hinaus zum Licht, — 

nach Schmerz und Sieg 

und sonniger Freiheit 

hungert die Seele, 

die Seele mir! 
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Lass mich los. du Geist der Liebe, 
wilder Liebe Uberschaum, 
hab dich lechzend eingesogen, 
lass mich los nun, Sinnentraum — 
müde bin ich die lockeren Spiele, 
müde bin ich Lustliebe und Ruh, 
sehne mich nach der Welt da draussen, 
sehne mich immer und immerzu; — 
will ihre bittren Schmerzen trinken, 
will ein Mensch sein und leiden gehn. 
all den Qualen, die mir winken, 
will ich trutzig in Auge sehn. 
Meine liebebrünstigen Glieder 
will ich reinigen in der Welt — 
Hilft mirs nicht, so kehr ich wieder: 
meine Seel als Lösegeld. 



IL 
Todmüde, 

bestaubt vom Schmutz der Welt, 
so kehr ich, Weib, 
zu dir zurück. 
Todmüde und siech 
und kraftermattet 
such ich bei dir noch (ienesun^! 
Gerungen hab ich und hab gekämpft, 
wie wohl je einer kämpfen konnte, 
und habe gekostet der Bitternisse 
schmerzbringendes Todesgift — 
und fand nicht das Heil, 
das ich sündig ersehnt, 
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das mir Ruhe und Rettung bringen sollte, 

und fand nicht das Heil der Erlösung. 

Müde bin ich der Welt Getobe, — 

all ihre Martern hab ich gefühlt; 

und der Menschheit zuckende Wunden 

hab ich tief im Herzen erlitten; 

doch vergebens war das Kämpfen, 

war das Ringen nach Sieg. 

Dornen hab ich statt Lorbeer gepflückt, 

und mir die Hände blutig gerissen; 

all mein Hoffen ward mir zerstückt, 

und mein Haupt, das schmerzende Haupt, 

sehnt sich nach weichen Liebeskissen. — 

Schwert und Lied, sie wurden schartig, 

Schwert und Lied, sie wurden stumpf; 

meine Harfe liegt zerschlagen, 

die helljauchzenden Triller töne 

sind mit schrillem Schrei verhallt. 

Nur der Traum von Freiheitsschöne 

klagend mir im Hirne summt, 

wie wenn Trauerglocken läuten 

traurigschön aus weiter Ferne — 

Und wie letztes Abschiedsgrüssen 

lern am Weltenhimmel, 

verlodert der Freiheit Flackerflamme 

am Himmel meiner Gedanken. — 

Vergessen will ich! vergessen! — 

Ein verlorner Kämpe, harr ich, 

Göttin, auf dein Liebeswort! 

Sieh, zu dir kehr ich zurück! 

Liebesküsse will ich trinken, 

Lustpokale will ich leeren, 
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will nicht denken, will nur fühlen, 
in Vergessen will ich sinken! 
Sieh, bei diesen Sinnengluten 
sag ich von der Welt mich los! 
All mein Sein will ich verbluten 
in der Liebe dunklen Schoss! 
Deine Taumelträume sollen 
Leben sein mir, Königin! 
Her den Kelch, den übervollen! 
Meine Seele geb ich hin! ! — 
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HEXE. 



Hexe. 



Pechschwarze Strähnen 

zerwühlten Haars 

umwirren den Kopf dir. 

Deine bleichen Lippen 

zucken wie im Fieber. 

Gross und stier 

starrt mich dein dunkles 

blauumrändertes Auge an. 

Woüustlüstern und todbegehrend 

zuckt es drin auf; 

und mich packt ein Grausen 

mit bebenden Griffen, 

dass es mir bangt, 

dir ins nachtheisse Auge zu sehn. 

Ein Schauer erfasst mich: 

Diese Wangen, 

die todesblassen, 

weiss wie Winterschnee, 

sie tragen der wildesten 

glühendsten Leidenschaft 

hingehauchte 

purpurne Blüten. — 

Weib! zum Tode 

bist du verdammt! 
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Aber denixoch 

reisst du wild 

mit Dämonengewalt 

die Opfer an dich. 

Wen du erschaust 

mit den wunderschrecklichen Augen, 

er ist dir verfallen 

mit Leib und Seele. 

Nimm mich denn hin, 

du lustdurchwühlte, 

todgeweihte, 

dämonische Hexe! 

Wie im Fieber 

starrst du mich an. 

Pechschwarze Strähnen 

zerwühlten Haars 

umwirren den Kopf dir. — 

Weib, mit den nachtheissen Augen, 

nimm mich denn hin! 




1Q4 HERBST. 

I 
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Herbst. 



Vorbei ist längst die Zeit der roten Rosen, 
und die Erinnrung wurde in mir wach; 
auf allen Wiesen blühn die Herbstzeitlosen — 
ich sinne einem wilden Sommer nach. 

Es war ein Sommer, der von Gluten tropfte, 
der schwand dahin — die reife Frucht gedeiht. 
In meinem Herzen, das so ruhlos klopfte 
erstand das tiefe Glück der Einsamkeit. 
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]m 5choss der Iciebe. 



Nun bin ich ganz versunken 
in deinen dunklen Schoss, 
und des Vergessens heiige Nacht 
umhüllt mich still und gross . . . 

Nun leb ich ganz der Liebe, 
die sorgend für mich wacht — 
und dennoch zittert mir wie Sieg 
ein Glänzen durch die Nacht . . 
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Einer ^eggenossin. 



i. 

Lebe wohl, Maria! 
Meine Liebe leitet dich, 
und mein ganzer Segen breitet 
über deine Seele sich. 

Und mein Lied umblüht dich 
heimlich wie der Sterne Pracht, 
mild, wie aus tiefdunkler Ferne 
niederfliesst die stille Nacht. 

Wo du weilst und wanderst, 
wird um dich mein Leben sein, 
und mein Geist wird dich umschweben 
leuchtend wie der Sonne Schein. 

Lebe wohl, Maria! 
Meine Liebe leitet dich, 
und mein ganzer Segen breitet 
über deine Seele sich . . . 



II. 

Es braust der Zug hin in die braune Nacht, 
die schwer und fahl am Grossstadthimmel hängt 
Im Dunst erlöscht die goldne Sternenpracht — 
imd bange Lüfte ziehn 
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Und in mir drängt 
und hebt sichs hoch aus brodelndem Gewissen. 
Ich schaue still, in mich versunken hin 
ins trübe Dunkel. Durch die Wagenfenster 
flirrt ab und zu ein Bahnlaternenschein . . . 
Ich fühl die Gnade, dass ich so allein, 
so tief mit meiner Seele träumen darf . . . 

Ich bin bei dir — und sehe deine Seele ... 
Der Tod will dich verlocken; wie er schön thut, 
und wie er süss mit seinem Lächeln spielt . . . 
Oh er ist schön mit seinen dunklen Augen, 
er ist von Gott. 

Die dunkelrote Rose 
in deinem schwarzen Haar entblättert still, 
wie lebensmatt, vom Tode angehaucht. 
Auf deinem Hals ruhn ihre blutigen Blätter, 
wie Lebenstropfen, die Vernichtung künden, 
und dicht umrankt ein dorniges Geflecht 
die weisse Stirn dir 

Wie ich so dich sehe, 
da fühl ich wachsen meine tiefe Kraft, 
und meine Weihe hat dich hell umschlungen. 
Dein Haupt ist eingetaucht in bleichen Glanz, 
aus dem des Friedens ewige Milde strahlt . . . 
Und aus den Augen leuchtet deine Seele 
wie Gotteslicht . 

Der Tod ist leis entwichen 
und hat sich scheu auf seinen Weg gemacht. 
Er weiss: wir beide haben noch zu leben, 
wir sind berufen noch . . . 
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Nun blüht die Gnade; 
und unsre Seelen zittern ineinander . . . 
Wir wissen, was wir sind . . . 

Ein schriller Pfiff 
weckt mich aus meiner Träume Wirklichkeit. 
Ich war bei dir und zeigte dir den Weg . . . 
Die Bahntaternen flackern durch die Scheiben. 
Der Schaffner ruft — . Ich bin vom Traum erwacht 

Aus weiter Ferne fühl ichs zu mir treiben — 
und unsre Seelen küssten sich bei Nacht 



III. 

Sieh, deine Seele wurde mein; 
nun will sichs offenbaren: 
Es mag ein Weltenalter sein, 
dass wir zusammen waren. 

Was einst in unsren Seelen schlief: • 
das Ich, das vielgereiste, 
ward seines Ziels bewusst — und tief 
hebt sichs zum ewigen Geiste. 
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Heilige Mutter. 



I. 

In Blüten stand der rote Klee, 

die Sommersonne durchglirrte die Luft, 

der Tag so schwül, so sinnberauschend, 

so schwül am Hang der Fliederduft — 

und wir beide allein, allein wir zwei 

in dieser Glut mit unsrer Glut, 

und in uns das brodelnde, schäumende Blut, 

imd am blühenden Anger allein wir zwei . . . 

Da musst es kommen — und es kam mit Macht : 
Dein leuchtendes Auge, dein Blick so heiss, 
das hat mich bezwungen, und all die Pracht, 
die Sonnenpracht. Und es trällerte leis 
sehnsüchtig-müde vom nahen Gebüsch 
ein Vogel sein liebetrunkenes Lied; 
und der blaue Himmel von Gold durchglimmert; 
und im nahen Gebüsch das zitternde Lied — 

und rings des Klees rotzittriger Blust — 
das schlich in die Seel mir und wollt mich nicht lassen 
und dann dein Blick — und dein heisses Umfassen 
und dein wilder Herzschlag an meiner Brust — 
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SO kams: — und ich widerstand dir nicht; 
es brannte dein Kuss mir im glühen Gesicht, 
und ich hielt dich umfasst mit klammernden Armen 
und presste dich an mich in wühlender Lust. 



II. 

Der Sturm hohnheult durchs kahle Feld 

und wirft Schneemassen durch die Nacht 

mit wilder Gewalt wie (iewitterstoss 

durch die Winternacht, durch die schaurige Nacht. 

Eiskalt und schneidend geht die Luft, 

die zerwitterte Eiche knarrt und kracht, 

und frierend fegt durchs Feld der Schnee, 

und frierend schauert die Winternacht. 

Hohnheulend pfeift mir ins Ohr der Wind; 

ich hör seiner Stimme drohenden Schrei. 

Im Arm mein Kind — mein einziges Kind; 

um dich, mein Kind, sein wildes Geschrei. 

Ich kann dich nicht lassen — meine Finger beben - 

und lauter verlangt der Sturm dein Leben — 

o war es mit uns beiden vorbei! - 

Er wühlt mir im Haar mit nasser Faust 

und zerrt mir vom Leibe die Fetzen 

und greift dich, Kind, — o mir graust, mir graust, 

es packt mich das wilde Entsetzen — 

und lauter und lauter heult er sein Lied, 

sein Lied mir ins r;hr, das höhnende Lied. 
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Weh, Kind, er hat dich totgeküsst, 

er hielt mich fest an den Armen. 

Dein Wimmern verstummt in der Wintemacht 

Nim stürmt er fort — der Schnee fällt sacht - 

und er hat mit mir kein Erbarmen. 

Ich halte im Arm deinen kalten Leib, 
mein totes Kind, mein einziges Kind — 
und wanke hin, ein verfluchtes Weib, 
dahin, wo die Gräber, die Gräber sind. 

Mir unter den Füssen knarrt der Schnee 
eisstarrend und flimmernd wie heller Kristall. 
Und im Herzen das Weh, das zuckende Weh 

Ich suche ein Grab und kann es nicht finden. 
Leis fällt der Schnee von den Kirchhofslinden 

Und es rieselt und rieselt die ganze Nacht . . 
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WINTERABEND. 



Winterabend. 



Feuchtfrischer Schneetau sprudert 
mir prickelnd auf die Backen, 
der Winterwind durchrudert 
den Schnee der Bergeszacken, 
am fernen Horizonte 
wird schon der Abend wach, 
die Landschaft, die besonnte, 
träumt still dem Lichte nach. 

Die Gletscherfirnen glimmern — 
kristallbunt perlt herüber 
ein letztes Goldscheinflimmern; 
dann wird es trüb und trüber. 
Der Wind entflieht verbittert, 
es ruht die Flockenschlacht, 
und durch die Nebel zittert 
eiskalt der Kuss der Nacht. 



^ 
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jSctineefan. 



Weisse, weisse Winterblüten lallen 
auf der Erde dunklen Xachtaliar, 
durch die weiten, weiten Däminerhallen 
schleicht der Tod, wo Lust und Leben war. 
Müde, sorgenmüde Menschen strecken 
sich ins Totenbett zu stiller Ruh — 
Weisse, weisse Winterblüten decken 
Glück und Gram und alle Schmerzen zu. 
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Unsere Zeit. 



Despotisch wütet die Reaktion, 

die Lüge heuchelt von Kanzel und Thron, 

das Recht wird gedeutelt, die Liebe ward stumm 

und Schacher gehen im Lande um. 

Kein Wort ist sicher, kein Wort ist frei, 
es herrschen die Knechte der Polizei, 
und ist deine Liebe heiss und rot, 
sie muss es büssen bei Wasser und Brot. 

Der Armut Stimme verhallt im Wind, 

es hungert das Proletarierkind, 

indess der Reiche im Prunkpalast 

sein Geld in Champagner und Austern verprasst. 

Die Menschheit trauert in Asche und Kot, 

es peitscht ihren Leib der jüngste Despot, 

er sitzt im Reichtum und nährt sich gut 

von derHungerndenSchweiss, von der Hungernden Blut. 

Es ist eine Zeit, von Liebe leer, 
von Thränen der Not und von Seufzern schwer; 
der Hochmut brüstet sich auf dem Thron — 
despotisch wütet die Reaktion. 
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Bei der Arbeit. 



Tief unter mir liegen verdämmernd 
die Häuser der rauchigen Stadt, 
wo die Armut, lebenzerhämmernd, 
ihren eisernen Amboss hat. 
Schon seh ich trüb und trüber 
fem flattern den Nebelflor; 
verworren klingts herüber 
und schrillt mir gellend im Ohr. 

Die Dämmer flarren und schwanken 
herauf in dunklem Tross, 
und immer gehn meine Gedanken 
hin nach dem Häuserkoloss — 
Ich seh den zerschundenen Frieden 
und den leichenschmatzenden Tod, 
ich seh die Armut schmieden 
am Henkerbeil der Not. 

Aus Menschenleibern und Knochen 

schweisst sies in blutiger Glut. 

In ihren Augen kochen 

seh ich verhaltne Wut — 

In russiger Werkstatt schlagen 

die Hämmer der Armut im Takt — 

Ich höre das wimmernde Klagen 

der Hungernden, die sie zerhackt. 



^ 
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Ij^ß BAAL BAUCH. 



Baal Bauch. 



„Baal Bauch, wir opfern dir! 
Baal Bauch, wir beten zu dir! 
Baal Bauch, erhöre uns! 
Grösster Gott, gieb uns Atzung!" 

Also tönt tagaus, tagein 
der Gefrässigen schreckliches Schrein 
hohl und dumpf und dröhnend 
aus tiefster Leibestiefe. 

Und sie klatschen sich den Wanst, 
tanzen um das Baalsbild, 
schreien ihren Hymnus: 
„Baal Bauch, wir opfern dir! 
Baal Bauch, wir beten zu dir! 
Baal Bauch, erhöre uns! 
Grösster Gott, gieb uns Atzung!"* 

Und dass grässliche Ungetüm 
schlingt mit schmatzendem Rachen 
unaufhörlich, unermüdlich 
abertausend Opfer hinab. 
Der Geist- und Seelenkinder 
wehes Gewimmer 
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und der Liebe leises Geseufze 

flehen um Schonung; 

aber der Baal Bauch ist taub, 

er hört es nicht — 

und schlingt — und schlingt — 

und sein schmatzender Rachen 

findet nicht Rast. 

Sie opfern ihm alles, 

dem feisten, gefrässigen Moloch. 

Es schlingt — es schlingt 
der Baal Bauch! 
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Traumgesicht. 



Mein Bett überschimmert das Morgenlicht, 
im Traume sah ich ein banges Gesicht — 
nun bin ich erwacht und sinne. 
Vom Himmel die Regenwolken verwehn — 
Noch hört mein Ohr ein wimmerndes Flehn 
imd der Tropfen leises Gerinne. 

Das war ein Gesicht, das die Seele zerreist: 
Hoch reckte sein Haupt des Goldes Geist 

— der Himmel war rot überglutet — 
sein Auge glomm in brünstiger Lust, 

er zerfleischte der Liebe keusche Brust, 
bis sie seufzend ihr Leben verblutet. 

Und es rann ihr Blut über Stadt und Feld, 
es sickerte über die ganze Welt 

— die Nacht war niedergesunken — 
und der Geist des Goldes watete drin 
und wälzte sich durch die Fluten hin, 
bis er stöhnend im Blute ertrunken. 
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Grossstadtgespenst. 



Es klingelt heiser, schrill die Pferdebahn. 
Die Wagen rasseln. Droschken rollen hin. 
Und schneidend pfeift der harte Wintersturm 
schneewirbelnd um die Gaslatemen hin. 

Das Elend irrt die Strassen auf und ab 
und starrt den Reichen an mit wüstem Blick. 
Es baUt die Fäuste drohend und — es schweigt 
und bettelt nicht um Essen noch um Glück. 

Es hockt sich frierend vor des Reichen Thür; 
der Fluch umklammert seinen bleichen Mund. 
Der Tod geht übers Pflaster dran vorbei — 
Und durch die Strassen bellt der Hungerhund. 
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Äschermittwoch. 



Dumpf und traurig 

orgelt des Aschermittwochs 

bebendes Trauergeläute 

mir in die Seele. 

mir in die Seele, 

die zerschlagen und ächzend 

im Staube, 

in Asche liegt 

Ich sehe sie alle vorüberziehn, 

die mich geliebt 

heiss und seltsam — 

Nur die Eine 

kann ich nicht schauen, 

kann ich nicht fassen, 

zu der mich die Seele, 

meine lechzende Seele, 

mit tausend zuckenden Fasern zog. 

Die mit mir hinüberträumte 

ins heilige Reich der Genesimg, 

die mir Lichtsphären zeigte, 

ungeahnten Glanzes voll, 

und mir des Lebens 

sphinxene Rätsellösung 
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im eigenen bleichen 

Geistergesichte bot. — 

Kehre wieder! 

Gieb mir die Räume, 

von denen schluchzend 

meine Seele träumt, 

gieb mir dich selber, 

Einzige du! — 

Löse die Qual mir, 

die schluchzende Qual 

aus der siechen Seele. 

Kehre wieder, 

Namenlose und Ungekannte, 

Einzige du! 

sonst schleicht dein Name 

mir über die bebenden Lippen — 

und ich muss schweigen, 

schweigen, bis mich die Nacht, 

die rätselhüllende Nacht, 

versteht 

Schauerndes Aschermittwochs- 
trauergeläute 

umorgelt mich dumpf — 
In Staub und Asche 
liegt meine Seele 
und betet 
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NAC^TGEHEIMNia 



^achtgeheimnis. 



Durch die Luft schwebts heimlich und schwer 
wie ein schicksalstiefer Traum — 
leise rieseln über mich her 
Nachtluftwellen — ich atme kaum — 

Immer leuchtender, bleich und kalt, 
immer voller das schneeige Blut — 
geistergebärend über mich wallt 
die geheimnisperlende Flut. 

Weisse Gestalt, was willst du? — So rein 
hebst du die schmale, kühle Hand — 
um das Haupt den lichten Schein 
aus der Überirdischen Land. 

Du ja bist es, die lang ich beschwor, 
hellere Pfade zeigst du mir, 
aus der leiblichen Hülle empor 
gleitet mein Geist zu dir, zu dir. 

Reiche, die ich nie gesehn, 
steigen vor meiner Seele auf, 
über meine Gedanken gehn 
Mondlichtwellen in leichtem Lauf. 
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Körperlos und doch lebengeschwellt, 
schwebend und doch wie festgebannt, 
in mir und um mich die ganze Welt, 
um mich ein schweigendes Geisterland. 

Weiten ohne Farbe und Schall, 
selber imendlich in Raum und Zeit: 
eins mit dem weiten, weiten All, 
eins mit der waltenden Ewigkeit . . . 
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2)oppeniebe. 



Ich liebe dich, du weite Ewigkeit, 
seit ich in deine Sternenaugen sah, 
ein kühner Werber steh ich vor dir da: 
ich liebe dich, du weite Ewigkeit. 

Du bist mir eine hochzeitliche Braut; 
dein Lichtblick schlug mich siegesstolz in Bann: 
ich war ein Knabe, nun bin ich ein Mann. 
Du bist mir eine hochzeitliche Braut. 

Ich liebe dich mit jener Seligkeit, 
die einsam macht und Herzen weltentzückt; 
du bists, die all mein Menschentum berückt — 
ich liebe dich mit tiefer Seligkeit. 

Und doch, und doch, nicht ganz gehör ich dir: 
ich bin ein Mensch und hab ein Erdengut, 
mich liebt ein Weib, ein Weib von Fleisch und Blut 
Oh Ewigkeit, nicht ganz gehör ich dir. 



# 



Eva. 



* 



Motto: 
Mein W«g ist einsam und mein Weg ist wtit 
Du bist es, wo ich manchmal Ruhe finde. 
Die Welt versank — mich lockt die Ewigkei 
Du folgst mir glaubend, bis ich überwinde. 



K^«^ 
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Icebensrast. 



Hier möcht ich niederknien und beten; 
hier möcht ich ruhen eine kurze Zeit . . . 

Hier will ich einen Denkstein setzen, 

ein Monument. 

Ein Grabstein soll es sein vergangner Zeit 

und halbverblichener Erinnerungen; 

ein Grundstein soll es werden für die Zukunft, 

ein Grundstein meiner Liebe . . . 

Kommt noch einmal herauf, ihr Jugendträume, 
umzittert mich noch einmal mit den süssen, 
den weichen Stimmen — und umlächelt mich. 
Ich weiss, ihr wart an Hoffnung überreich; 
ihr habt mit euern hellen Lacheaugen 
den Knaben in ein Paradies geführt: 
in eine Welt voll eitler Lichtgestalten, 
die Zauber war und eine Welt des Scheins. 
Dort liesset ihr den Tastenden allein — 
und eure Folgerin war die Enttäuschung. 
Kommt noch einmal herauf, ihr Jugendträume! 
Ich war doch glücklich! Die Erinnerung 
mag mir noch einmal leis die Stirne streicheln. 

Ich stand in einem hellen Paradies, 

ein Engel unter Knj^-eln ... und ich träumte 
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in dieser Sonnenwelt — und schaute um mich 
und trank die Düfte bunter Wunderblumen, 
tmd lebte sorglos in dem Jugendgarten 
imd sah nur Licht — und schaute keine Nacht. 
Dann ward ich älter — und entdeckte mich; 
denn in mir selber fühlt ichs mächtig keimen: 
da schaut ich in die eigne tiefe Seele — 
da sah ich Nächte . . . 

Und das Dunkel wuchs: 
und all die sonnigen Gestalten schwanden, 
sie schwanden hin wie eitler Faschingspuk. 
Nur auf mir selber lag mein ganzes Heil, 
nur in mir selber lagen Sieg und Rettung: 
da fand ich mich! — 

Mit dieser starken Zuversicht der Seele, 

mit diesem Schutze zog ich durch die Nacht . . 

Ich wanderte nach einem hellen Ziel, 

das aus der Ferne durch die Dunkel winkte, 

das mir zuletzt den Sonnensieg verheisst — 

ich wandre einem hellen Ziele zu . . . 

Doch ruhen will ich eine kurze Zeit, 

hier will ich rasten mitten in der Nacht, 

nun fand ich dich! — 

Mein Weib du, mit der reinen tiefen Liebe, 

du meiner Seele weiches Ruhekissen, 

o du mein klcirer, heller Lebensstern! 

Mit Liedern will ich deine Stirne schmücken, 

auf deine Schläfen will ich Rosen legen, 

die roten Frühlingsrosen meiner Liebe. 
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Du sollst den Schmerz mir von den Lippen küssen, 

den bleichen, kalten — ; die Erinnerung 

soll deine milde Hand vom Haupt mir streicheln. 

Ich will vergessen alles, was da war; 

ich will bei dir, du meiner Seele Glück, 

nur heimlich ruhen, wie ein stilles Kind. 

Du bist Gefährtin mir in dieser Nacht, 

die ich durchwandre einsam und verlassen, 

bist mein Geleiter zu dem Sonnenziel. — — 

Dir will ich einen hohen Denkstein setzen! — 

Und schreiten später andre dran vorbei, 

sie sollen wissen, was du mir gewesen: 

mein Leben du, mein heissgeliebtes Weib. 

Dann mögen sie zwei Rote Rosen pflanzen, 

zwei Rosen, die im Sommerwind sich küssen 

und die in tiefen Purpurfeuem blühn, 

zwei Rosen, die wie Morgenröten glühn . . . 

Und wer sich niederbeugt auf jenen Stein, 

der soll in goldnen Lettern darauf lesen: 

Liebe, die stärker war als Menschenhass! 

An diesem Grundstein will ich niederknien, 
hier will ich ruhen eine kurze Zeit 
und beten 
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S I ü c k. 



Die Lampe surrte aus — dann war es still. 
Wir sassen einsam, und die Welt war fem; 
und deine Lippen fragten mich wie träumend: 
Hast du mich gern? 

Da wurden dir die hellen Augen feucht; 
du schmiegtest scheu den Kopf an meine Brust. 
Dann aber hingst du küssend mir am Munde 
wie unbewusst. 

Die Rosen dufteten im Wasserglas; 
durch die Gardinen quoll des Mondes Licht 
und war um uns — und legte weisse Blüten 
auf dein Gesicht. 

Im Fenster dunkelte des Himmels Blau; 
wir sahn die Sterne kommen Stück für Stück — 
wir sassen stumm : Durchs Zimmer flog ein Leuchten 
das war das Glück. 
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EVA. - WBRMUTHSTROPFEN. 



^ermuthstropfen. 



In stillen Stunden süsser Liebesrast, 
wenn unsre Seelen sich im Lichte wiegen, 
dann werd ich oft von wildem Drang erfasst, 
von heisser Glut — und kann sie nicht besiegen. 

Dann schauert mir durchs Blut die Leidenschaft, 
tmd treibt empor, und lässt mich nimmer träumen, 
sie braust empor, und ihre Wogen schäumen 
mir durch die Adern mit erneuter Kraft. 

Mein Blut wird heiss und meine Pulse klopfen, 
die Lippen stammeln: Liebste, werde mein! 
Und meine Worte werden bittre Tropfen 
in deines Seelenkelches reinen Wein. 
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Soldene J(acht. 



Waldeinsamkeit umschloss mein Haus 

und der Südwind flüsterte sacht. 

ich stand am Fenster und sah hinaus, 

sah in die goldene Nacht, 

in die Nacht, die golden von Mondesglanz, 

die schwer von Liedern war — 

und ich träumte — und sah den Myrthenkranz, 

und sah dein dunkles Haar. 

Und ich träumte, du wärst mein liebes Weib, 

von Gott mir angetraut, 

und die Vögel sängens zum Zeitvertreib, 

soweit der Himmel blaut. 

Die Sterne flammten in leuchtender Zahl — 

da hab ich dein gedacht: 

das machte der glühende Mondenstrahl, 

das machte die goldene Nacht. 
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EVA. - aBSlEöT. 



Gesiegt. 



I. 

Es brach aus dir hervor wie volles Leben, 
von starker Liebe eine wilde Flut — 
aus dichtverhüllter Seelentiefe beben 
Erlösungsquellen in mein junges Blut. 
Verhaltnes Drängen will die Brust dir heben, 
aus deinen Küssen strömts wie Seelenglut; 
ein tiefverschlossnes Sein willst du mir geben, 
verborgen öffnet sich dein ganzes Leben, 
auftreibt es wild, was lang in dir geruht. 



An meiner Seite hofftest du zu stehen 
frei und unbeugsam wie mein eignes Ich. 
Du wolltest keine Fesseln, keine Schranken, 
du wolltest Liebe nur, gottgrosse Liebe, 
die keine tote Menschensatzung kennt. 
Selbstlos und stolz hast du mir das gegeben, 
was jene Knaben all, die dich umschwärmt, 
feige und winselnd in die Ecke jagte: 
die heiige Grösse eines hohen Weibes! — 



Nun ist sie hin, die reine Leidenschaft, 
die Weibesliebe — dummer Klassenhass 
hat deinen starken Sonnenflug vernichtet, 
hat roh die reine Leidenschaft gebrochen. 
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Ich, der ich in die weisse Sonne sehe, 
steh einsam da, stolz, mit verbissnen Lippen, 
und weiss kaum, wie es über uns gekommen; 
ich fühle nur, dass mir ein Opfer raucht, 
unschuldig, blutig — und ich denke dein — 
und starre in den lachend-blauen Himmel. 



Es rüttelt mich mit fiebernder Gewalt; — 

verloren, weh ein letzter irrer Schrei 

am Himmel meines Innenseins verhallt . . . 

IL 

Empor aus stiller Seelentiefe stieg 

von deiner Kraft ein starkes Ichbewusstsein, 

aufstand dein Selbst zu heldenhaftem Sieg: 

Du hast dich doch mir an die Brust geworfen, 
nun bist du doch zur Freiheit aufgewacht, 
du hast der andern Sklavenjoch zerbrochen 
und stolz ihr fades Sittentum verlacht. 

Von meinem Lebenskelch hast du getrunken, 
von meiner Sonne heissem Schöpferlicht — 
von meiner Seele goldnen Siegesfunken 
geht dir ein Leuchten übers Angesicht. 

Empor zur Sonne loht die tiefe Glut! — 
Von Kleinheit frei, ein Weib, berauschst du mich, 
aufschäumend drängt nach mir dein freies Blut, 
dein starkes Ich! . . . 
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Zuspruch. 



Lass sie schelten, lass sie schmähen, 
was tief in uns aufersteht; 
alle Zwietracht, die sie säen, 
alle Neidschaft, sie vergeht. 

Was tief in uns keimt zum Leben, 
trunken ists von heiigem Licht, 
bald wird seine Schwingen heben 
unser Heil, das Ketten bricht. 

Unser Heil, das mein gewesen, 
das du dir zu eigen machst — 
und du wirst vom Schmerz genesen, 
bis du in die Zukunft lachst. 

Ibd dann wirst du mit mir wandern 
mir zur Seite, glückerhellt — 
und wir ziehn nach einer andern, 
einer bessern Sonnenwelt. 

Und wir ziehn dahin, wo keiner, 
keiner noch den Weg beti'at, 
wo die Sternenflammen reiner 
uns umleuchten, bis er naht. 
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bis er naht, der Tag der Weihe, 
der hoch auf den Bergen ruht, 
wo die kühnen Adlerschreie 
jauchzen in die Morgenglut. 

Wo das Alte wird verwittern 
hinter uns, so weit, so weit, 
wo die Herzen heiss erzittern 
unterm Hauch der Ewigkeit . . . 

Lass sie sich zusammenrotten, 
lass sie zehnmal „schuldig!" schrein, 
lass sie schmähen, lass sie spotten, 
Eva, Eva! du bist mein! 

Was ich so mit starkem Glauben 
fest in meinen Armen halt, 
keine Neidschaft soll mirs rauben, 
keine schachernde Gewalt! 
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EVA. - IM TIERGARTEN. 



Im Tiergarten (Berlin), 



Knospen sprangen und der Faulbaum blühte, 
leise rauschte seiner Kronen Schnee, 
und die goldne Madensonne glühte 
nieder auf die grüne Parkallee. 

Fliederbüsche wisperten im Winde, 
der uns warm wie Sonnenduft umquoll, 
und vom Blätterdach der alten Linde 
rief ein Sprosser herb und sehnsuchtvoll. 

Unterm Faulbaum sassen wir im Lichte; 
lächelnd sank dein Kopf an meine Brust, 
xmd auf deinem sonnigen Gesichte 
lag des Glückes rosiger Maienblust. 

Und aus deinen Augen kams geflogen 
hell und klar wie eines Sternes Pracht, 
all mein Glück war bei dir eingezogen, 
deine ganze Liebe war erwacht. 

Eva! wie die Wange dir erblühte, 
als die Liebe leis und heimlich kam, 
wie dein Mund an meinen Lippen glühte, 
als er mir die ersten Küsse nahm. 
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Wie in meiner Hand die Finger bebten, 
wie sich hob der Brüste weisser Flaum — 
Ja wir waren glücklich, denn wir lebten 
einen tiefen, tiefen Liebestraum. 

Und wir sassen still und glückestrunken 
lange so, vergessen, Arm in Arm — 
weit vor unsern Blicken war versunken 
all der unruhvolle Menschenschwarm. 

Um die Bank, auf der wir beide ruhten, 
lag der Tag in vollem Lichterstrom, 
bis in letzten goldnen Purpurgluten 
sacht verblich des Himmels Krönungsdom. 

Bis wir dann im Spiel der Frühlingslüfte 
schritten aus des Waldes Maigeheg; — 
nur der Faulbaum schickte seine Düfte 
zum Geleite uns noch auf den Weg. 

Nur ein Vogel rief noch von den Zweigen 
sein verträumtes süsses Sehnsuchtslied, 
bis nach langem liebesstummen Schweigen 
mich die Abenddämmrung von dir schied. 

Einmal noch ein trunknes Küssesaugen, 
als die Lippen glühend sich vermählt, 
und noch einmal haben unsre Augen 
all ihr heisses, tiefes Glück erzählt . . . 
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EVA. — NACHTGEBBT. 



){achtgebet. 



Gieb mir im Traume die Hand 
und küsse mich sacht, 
wenn durchs dunkelnde Land 
wandert die Nacht. 

KÜSS mir mit liebendem Mund 
die Augen zu — 
Meine Seele ist wund 
und sehnt sich nach Ruh. 

Gieb nur die deine mir ganz, 

die sich mir neigt, i 

wenn in silbernem Glanz \ 

der Vollmond steigt. 

Dass du in mir lebst 
wie ein Gedicht 
und mit mir dich hebst 
zum Sonnenlicht — 

Gieb mir im Traume die Hand 
und küsse mich sacht, 
wenn durchs dunkelnde Land 
wandert die Nacht . . . 
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Mein ^eib. 



Weisst du noch, wie du weintest — 
weisst du noch, wie du lachtest? — 
Es war um die Dämmerstunde, 
es war die stille Stunde des Glücks. 

Trauer und Trübsal 

waren gewichen, 

und unter Thränen, 

unter tropfenden Thränen der Freude 

lachte die Liebe dir aus den Augen. 

Goldbronzene Abendglimmer 

glühten in den Fensterscheiben; 

aus dem Blumenglase 

nickten die Nelken hernieder — 

und Rosendüfte 

zogen wie Weihrauch durchs Zimmer, 

zogen wie weihrauchwürzige Düfte 

über uns hin. 

Und der Altar unsrer Liebe 

prangte in tausend Wunderfarben, 

von Knospen der Sehnsucht 

und von Blüten der heiligen, 

der heiligsten, herrlichsten 

Lenzlust umblüht. 
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Oh du mein Weib, 

als mich deine suchende Sehnsucht fand, 

da war des Glücks kein Ende; 

da war ein Leuchten 

zwischen uns hingehuscht, 

und eine Weihe 

lag auf unsren Scheiteln 

wie von Sonnenhänden, 

von heiligenden, 

seligkeitspendenden Sonnenhänden . . . 

Es war um die Dämmerstunde, 

es war die stille Stunde des Glücks. 

Kein Priester hat uns gesegnet, 

kein Jawort hat uns gebunden — 

Unsre nackten Seelen haben sich vermählt 

und wir fanden einander 

in fröhlicher Freiheit — 

und der tiefe Traum der Erkenntnis 

hielt uns umschlungen, 

hielt uns umschlossen 

in inniger Umarmung . . . 

Draussen war die Dämmrung 

dem Mondlicht gewichen, 

das mit weissen, 

silbernen Strahlen 

still, 

geheimnisvoll 

über uns hinglitt 

und dir die keuschen Kränze 
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seines Glanzes 

mit glitzerndem Flimmer 

ins dimkle Haar flocht . . . 

Da schienst du mir einer Heiligen gleich, 

einer himmlischen Heiligen, 

die meiner Seelensucht 

nährende Nahrung bot — — 

Weisst du noch wie du weintest, 
weisst du noch wie du lachtest, 
wie du dich zu mir neigtest 
mit kosenden Küssen? — 
du liebes, liebes Weib! 



# 
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I^uhe. 



Halst mich nun ganz in den Armen, 

bin deine süsse Last, 

hast mit den Küssen, den warmen, 

meine Welt umfasst; 

hast mich ganz genommen — 

und die Stunden, die kommen, 

ziehn verschüchtert vorbei — 

und die Sehnsucht wird frei . . . 

Licht und Liebe decken uns zu 

in seliger Ruh. 
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Im Bann des Wandrers. 



Du weisst, du weisst, s ist nur ein Traum, 
ein tiefer Traum, was ich dir bin, 
doch giebst du für dies eine Träumen 
dein Glück, dein Leben, alles hin. 

Und wenn Vernichtung und wenn Tod 
dich auch ergreift mit dunkler Macht, 
du folgst mir still, du folgst mir schweigend, 
du folgst mir durch die tiefste Nacht . . . 



^*^t» 
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Traumregung. 



Atif weichem Lager, träumend, dir zur Seite, 
so schlief ich ein — hinstarben leise Sänge — 
nun lauscht mein Ohr wie trunken in die Weite, 
als weckten mich hellschmetternd Siegesklänge; 
aus Frauenarmen, die mich liebend hegen, 
fahr ich empor, — die heissen Pulse hämmern — 
wie Lorbeer duftets lieblich mir entgegen — 
und aus der Nacht hebt sich ein fernes Dämmern . . 
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Folge mir nach, du kannst mich nicht haUen, 
weit in die Zukunft wandert mein Weg; 
lass meine Sonne über dich walten, 
dass sich ihr Licht auf die Seele dir leg. 

Wer in ihre Arme gesunken 
und ihr heiss an den Lippen hing, 
goldnes Entzücken machte ihn trunken, 
Weltenlust seine Seele umfing. 

Und er wandert ins Grenzenlose, 
wandert weiter durch Raum und Zeit, 
und er grüsst frohlockend die grosse 
sternenschwangere Ewigkeit 

Folge mir nach, du kannst mich nicht halten; 
siehe, das Fernste ward mir nah. 
und der Kleinheit kleine Gestalten 
schwanden hin, als ich sonnenwärts sah. 

Der Verneinung vermodernde Worte 
lass sie zerbrechen — wir sind gefeit: 
Siehst du, Gehebte, die goldene Pforte? 
Folge mir nach in die Ewigkeit! — 



^ 
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Im f i e b e r. 



Schwül liegt die Nacht auf Nerven mir und Hirn, 
schwül liegt auf mir mit drückender Gewalt 
ein Fiebertraum, der brünstig mich umfasst. 
Schwerkeuchend geht mein Atem. Rieselnd fliesst 
der Schweiss in dicken Tropfen mir vom Leib. 
Die Pulse hüpfen, und die Schläfen brennen 
wie Feuerflammen. Heiss und heisser rollen 
des Blutes Wellen wild mir durch die Adern — 
Und jäh durchzuckt mich eine Fieberkraft, 
dass ich auffahren möchte aus den Kissen 
und Schrein und wüten gegen diese Welt, 
mein Messer stossen dieser Welt ins Herz. 
Doch fiebermatt sink ich ins Bett zurück. 
Schwach ist mein Leib und kraftlos wie ein Kind, 

10* 
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und kann sich nicht mit stolzem Selbst erheben — 
Und schwül und schwüler brodelt mir durchs Hirn 
ein Fiebertraum mit drückender Gewalt: 

Bang liegt die Nacht ringsum auf Berg und Thal. 
Die starren Felsen trotzen ernst zum blauen 
entwölkten Himmel. Düstre Pinien schauen, 
schweigsamen Zeugen gleich, vom Mondenstrahl 
mit bleichem Licht gespensterhaft umflimmert, 
hin in die Dämmer. Aus der Höhe schimmert 
nur ab und zu ein Stern zur Tiefe nieder. 
Stumm ist es rings. Nicht eines Vogels Lieder 
duchzittern heut die schwüle Tropennacht. 
Wie ein geheimnisvolles Totentuch 
sinkt rings das Mondeslicht. Gleich wildem Fluch, 
kaum unterdrückt, durchdringt es dann die Pracht, 
die ernste Pracht urplötzlich und verschwimmt 
wie leises Klagen wehmutvoll ins Dunkel — 
Und bläulich überblinkt das Nachtgefunkel 
ein Bild, das all mein Hirn gefangen nimmt. 

Am hohen Holzkreuz, das auf stillem Berge 

einsam, wie fragend, in die Lüfte ragt, 

hängt jener Gott-Mensch, den das Heer der Zwerge, 

der blinde Pöbel, wütend angeklagt. 

Ich seh sein Antlitz fahl und märtyrbleich ; 

ein Friedenslächeln liegt noch auf den toten, 

erstarrten Zügen; aus den blutigroten, 

Wundmalen rinnt noch immer tropfengleich 

der heiige Lebenssaft. Mein irrer Blick 

starrt nach des Heilands hölzern Totenmal — 

Vor meinen Augen steht noch sein Geschick 
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und seines Lebens ganze Leidensqual. 

Mich packt sein banges, schweres Opfersein, 

und prägt sich mir mit tiefen Zügen ein. 

Und Bild auf Bild rollt fiebernd mir durchs Hirn . . : 

Ich seh mich betend in Gethsemane, 

und blutiger Schweiss rinnt auch von meiner Stirn. 

Mir ist dann, ob ich selbst am Kreuze hinge, 

als ob durch Hände mir und Füsse ginge 

der Nägel Eisen, schmerzenzerrend, weh. 

Ein jeder Nerv zuckt auf und fühlt den Tod, 

der mir durchs Blut mit schwarzen Bränden loht. 

Und dann ein Ahnen, das ich nie gekannt — 

Weit öffnet sich vor mir ein Wunderland, 

ein Wunderland, das mir mit Sonnenfarben 

und Freiheitswehn die wüsten Schmerzen lindert. 

Rings stehen dichtgedrängt die Menschheitsgarben; 

kein Pöbel wütet, der die Ernte hindert. 

Und wie ich sinnend so am Kreuze hänge 

und mir ein Lächeln übers Antlitz zieht, 

da hallen aus der Ferne Friedensklänge 

wie Seelenflug, der leis zur Sonne flieht — 

Und ahnend fühle ich ein Zukunftsleben; 

ich seh im Traum ein lichtes Morgenrot — 

Dann wird es dunkel — mich durchquält ein Beben — 

Es packt mich an und rüttelt mich — der Tod . . . 

Sag, der du starbst am Kreuze, Jesus-Christ! 

ob du ein Gott allewiglebend bist, 

ob du ein Mensch nur, der mit Menschenleiden, 

ein Opfer seiner selbst, hin musste scheiden, 

ein Opfer seiner heiigen Liebesglut! — 

Mir bist du ein Prophet, ein Philosoph, 
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ein Schwärmer, dessen reines Herzensblut 
für uns geflossen, dass wir durch ihn fänden 
der Liebe Heil, wenn unsre Blicke ruhten 
auf jenes Menschen Selbstentsagungstod, 
den er am Marterkreuz für uns erduldet, 
und dass wir so, aufs tiefste ihm verschuldet, 
die Liebe fänden, die er allen bot. 
Dass seiner Worte starke Gotteskraft 
uns führen sollte auf den Weg zur Sonne, 
die weltenbauend in uns selber schafft, 
die zeitgewaltig einst uns alle eint 
und liebeshell ins All der Menschheit scheint. 

So schienst du stets mir und erscheinst mir noch: 

Ein Mensch, den Gottesherrlichkeit durchflammt, 

der träumerisch die Welt um sich vergass, 

und doch der Welt sich selber geben wollte, 

der in sich selbst sein Sündenheil erbaute 

und allen dann mit vollen Händen reichte, 

was er sich selber blutig abgerungen; 

bis du den Kreuzestod dir frei erlost — 

Selbstüberwindung war dein grosser Sieg. 

Und durch der Zeiten wildes Wechselschwanken 

gingst du als Gott — Millionen Beter sanken. 

von deinem Licht geblendet — und doch taub 

für deine Wahrheit, vor dir hin in Staub. 

Wir wissen, dass du Mensch gewesen bist, 

du der Propheten grösster, Jesus Christ! 

Mir selber bist du immer so erschienen, 

Erlösungssonne liegt dir auf den Mienen, 

Auch mich umstrahlt dein wahres Morgenrot — 

so trag ich still den letzten Kreuzestod 
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Wie tiefe Ruhe überkommts mich sacht — 

Ein sanfter Schlummer küsst mich — und die Nacht 

nimmt mich in ihre grossen Mutterarme. 

Mein Herz klopft ruhig, leise — und der warme 

tiefgehnde Atem haucht die letzte Glut 

des Fiebers hin in meine stille Kammer. 

Langsam und müde schlägt im Puls das Blut. — 

Ich träume wohl von Auferstehungstagen, 

und Friedensengel seh ich weissgekleidet 

auf Sonnenschwingen durch die Lüfte schweben. 

Mir ist, ich selber wäre solch ein Engel, 

dem vom Gesichte der Lichtsegen tropft — 

Und immer höher schweb ich auf zur Sonne 

und sehe all die Welten unter mir. 

Durch Urweltlüfte rauscht ein Sphärenklingen, 

ein Brausen wie von grossen Himmelsorgeln, 

und ein Gesang von sündenreinen Stimmen, 

von Stimmen, die der Gottheit Allmacht loben. 

Wie Weihgesänge hallt es um mich her; 

es singt und jubelt mit entzückten Liedern, 

es singt und jubelt rings von Siegchorälen — 

Und sinnestrunken stimm ich jauchzend ein 

in diese Sonnentöne. — Heiige Stille 

wird rings um mich. Kein Engelmund bewegt 

sich mehr; sie lauschen alle meiner Stimme, 

sie lauschen mir wie einem heiigen Manne .... 

Sinds Engel denn?! — Mir scheint, es seien Menschen 

um mich herum in dichtgedrängtem Kreis. 

Bekannte Mienen seh ich traurig werden — 

und dort erblick ich dunkle Thränen tropfen — — 

„Hinweg von euch, ihr schwarzen Sündenmenschen! 
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Was lauscht ihr mir? ! — denn Engel seid ihr nicht!* 
Mein Mund verstummt und meine Lippen schweigen. 
Noch seh ich ihre angstentsteilten Züge — 
Ich lächle nur — und spreize meine Flügel — 
und gleite hin weissschwingig wie ein Schwan, 
hinauf zur Sonne, die mir strahlend winkt. — 
Mir ist, als war vom Tod ich auferstanden, 
als fühlt ich neues Leben in den Adern, 
göttlich und heilig — und zu dir, du Gott, 
der über Welten seinen Mantel breitet, 
der über Welten seine Füsse setzt, 
will ich aufsteigen und nicht eher ruhn, 
bis ich von deinem Mund den Vaterkuss 
mit heissen Lippen glühend eingebogen. — 
Schon liegt die Sonne tief zu meinen Füssen, 
und höher, immer höher geht mein Flug. 
Vom Leibe fliessen glühendgoldne Tropfen 
hinab zur Erde — doch ich ruhe nicht, 
ich achte nicht des Alls urewiger Lichtglut, 
unb gleite immer höher durch den Weltraum. 
Doch wie mich auch die eigne Ichkraft treibt, 
und wie ich auch mit allen Fasern strebe, 
dahin zu dringen, wo das Herz des Alls 
voll Lebensblut in grossen Zügen schlägt — 
Ich komme nicht ans Ziel. Mit letztem Willen 
durchrauscht mein Leib noch Nebelsonnenfernen, 
durcheilt mein Geist noch weite Ewigkeiten — 
Wohl find ich Leben, doch die Gottheit nicht! 
Mein Leib wird matt und meine Flügel fallen, 
und wie in flüssiger Feuerglut gebadet, 
stürz ich zurück ans Herz der Muttererde, 
stürz ich zurück in meine dunkle Kammer . . . 
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Durch meinen Kopf treibt eine Flut von Schmerz. 
Die Finger krampfen sich mit Fiebergriffen 
in die schweissfeuchten, heissen Kissen ein. 
Mein Atem keucht, und meine Augen glühn 
und starren irr auf die vertrauten Wände, 
als suchten sie ein Ziel; und Lippen, Hände, 
sie brennen zitternd in todnaher Glut; 
stossweise drängt mir an den Hals das Blut - 
Noch hör ich über mir ein leis Geflüster — 
Hell strahlt die Lampe noch— dann wird es düster — 
Mein Schmerz ist hin — und mein Bewusstsein ruht. 

Und dämmernd steigt dann wieder eine Welt 
in Wunderfarben herrlich vor mir auf. 
Ich bin in Rom, ein Sieger und ein Held, 
ein Gott!: Nero, der Imperator bin ich! — 
Von des Palastes riesigem Altane 
geht weit mein Blick hin auf die ewige Stadt, 
die vor mir, eine Häusermasse, liegt. 
Die ganze Pracht der stolzen Tempelbauten 
ragt draus hervor in weisser Marmorschöne 
und spiegelt golden und verlockend wieder 
die Purpurglut der itaUenschen Sonne. 
Rings stehn der Säulen schlanke Wunderleiber 
im Morgenschein und lassen nicht den Blick, 
den einmal sie mit ihrer Form gefangen 
entgleiten, und das trunkne Auge schaut 
und schaut sich satt an diesen Marmorkörpern 
von Menschenhand. Um reiche Kapitale 
schlingt sich des Weines grünendes Gerank 
und kriecht entlang die weiten Balustraden, 
entlang der Tempel hohe Säulenhallen. — 
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So liegt vor mir die stolze Roma da, 

voll, üppig, wie ein aufgeblühtes Weib, 

das seinen weissen Leib im Lichte badet 

und sich wollüstig an der Sonne wärmt — 

so liegt sie vor mir, noch in tiefem Traum .... 

Und plötzlich hebt sich hier und da ein Schein, 

tiefrot, blutpurpurn — Augenblicke noch 

ist Stille rings — Dann steigen auf zum Himmel, 

wie auf ein Zeichen glühend angefacht, 

hellgelbe Feuersäulen, rotdurchzündet. 

Sie prasseln knisternd in die Morgenluft 

und leuchten wie lebendige Siegesmale 

in jeder Himmelsrichtung strahlend auf; 

sie fangen an zu wandern, sie ergreifen 

alles, was ihren Weg versperrt, und fressen 

sich tief in deinen Leib, weltstolzes Rom! 

Und wild, mit jäh aufloderndem Begehren, 

und wilder jagen sie — und abertausend 

Millionen Funken schlingen und verzehren 

Paläste, Tempel, Häuser . . . Grässlich schmausend 

geht rings der Feuerriese durch die Strassen 

und schürt mit russigem Arm das Flammenmeer 

zur Brandung auf. — Hoch schlägt es in die Lüfte. 

Da zuckt es wild empor in meinen Augen. 

Wie trunken seh ich dir die Todesboten, 

die Feuerhunde, Rom, im Nacken sitzen! 

Ich starre wie berauscht auf dich herab 

und sehe kaum, wie du dich bäumst und windest 

und aufschreist unter all den Flammenpeitschen, 

die dir den weissen Wunderleib zerschinden. 
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Ja, schreie nur, du unersättlich Rom! 

Schrei auf, dass rings die Völker sich erschrecken! 

Schrei auf, und wisse: Ich, dein Nero wars, 

der dir den Tod ins üppige Fleisch gehetzt, 

den heissen Tod; damit du endlich fühlst, 

wie gross die Glut in Neros Herzen loht, 

die weltdurchzuckend alles niederreisst, 

alles vernichtet, was ihr feindlich ist! — 

Du bist mir feindlich! und so sollst auch du 

in Flammen aufgehn und in Flammen sterben. 

Berauschen will ich mich an deinem Tode, 

an dieser Goldglut, bis ich trunken bin. 

Mein glühend Auge will ich tief versenken 

in deiner Todesflammen tiefe Brände — 

und will nur träumen, träumen, bis du mir 

vernichtet, atemlos zu Füssen liegst. — — 

Wie diese Glut, die heisse, brennende, 

ins Hirn mir schlägt und mich berauscht, berauscht. 

Du bist nicht irdisch, Feuer! du bist göttlich! 

Aufsteigst du in den Äther wie mein Geist, 

wie meine wilde Seele! Du bist göttlich! 

Doch göttlich nur durch mich! — Ich habe dich 

mit diesem Willen, dem allmächtigen, 

mit meines Ichs aufragender Gewalt, 

entfacht, entzündet. — Ja, mein Ich ist göttlich, 

dies bebende, dies heissaufglühnde ich, 

dies Ich, das mir mit tollen Flammenschlägen 

die atmende, tiefgehnde Brust durchklopft, 

dies Ich, die kräftige Würze meines Lebens, 

mein Leben selbst! — Das ists! das Göttliche! — 

Das ist das Endziel alles Forscherdranges 
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der eignen Seele! In mir selber find ich, 

was ich als Gott in ewigen Weiten suchte, 

was ich als Gottheit zu erkennen strebte — 

und nie erreicht! — Mein eignes Leben ists! — 

Leben ist göttlich! und wir selber sind 

uns Gott genug! Was lebend ist und schöpferisch 

aus eignen Kräften neues Leben schafft, 

ist göttlich, ist die grosse Gottheit selbst, 

die durch das All in abermilliarden 

bebenden Glutatomen schlägt und lebt. 

Leben ist göttlich!! und so will ich denn 

dies Leben trinken und mich selbst gemessen, 

berauschen mich, bis flammend über mir 

die eigne Gottheit jäh zusammenloht 

und meines Leibes schwachen Bau vernichtet . . . 

Die irre Hand greift zitternd in die Kissen, 

die glutdurchtränkten. Meine Haare kleben 

schweissnass mir an der Stirn. Die Lider heben 

sich von den Augen, die weitaufgerissen, 

wie aus Verzückung plötzlich aufgewacht, 

starr auf die Lampe schaun. Durch meine Glieder 

kriechts hin, als kehrten mir die Kräfte wieder, 

die ich verloren in der Fiebernacht — 

und aus den Schläfen schleicht der letzte Brand. 

Verglühend streift der Lippen heissen Rand 

der Atem noch, bis er gleichmässig, leicht 

die Brust in freien, tiefen Zügen hebt — 

und mir des Fiebers letzter Rest entweicht. 

„Gottlob! die Krisis ist vorbei! er lebt!" 
so höre ich den Arzt die Worte sagen. 
Und dann ein Flüstern, ein behutsam Fragen. 



Ich bin erwacht! Das Leben, das mich zeugte, 
es hat sich doch zum Siege durchgerungen. 
Mir ist es noch, als ob ich, herzbezwungen, 
mein Haupt vor jenem Nazarener beugte, 
eh das Bewusstsein ganz mir wiederkam, 
langsam wie Dämmrung, lieblich, wundersam . . 
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I. 

Eherne Felskolosse recken sich in die ruhige Luft. 

Tief unten der Alpen friedliche Thäler: 

mattgTÜne und buntgeblümte Teppiche, 

mit den silbernen, ghtzernden Bändern der Gebirgs- 
bäche. 

Durch die dünne zitternde Luft leuchtet der Firnen- 
schnee, 

und die Gletscher glimmern. 

Adlerschreie durchgelien die Ferne, — 

Hochaufschiessende beschneite Felskolosse funkeln 
im Frühlicht . , . 

Und an die Mauern der Ewigkeit plätschern die 
Wogen der Welt. 
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II. (Blind.) 

Mit müden Knien wankt er dahin, 

ein Ausgestossener, 

ein Bettler. 

Blind, hülflos tappt er weiter, 

immer weiter, 

weit hinaus in die kahle Ebene, 

ganz weit 

Tief steht die Sonne am violetten Himmel, 

einsam und gross, 

wie ein schmerzgerötetes Riesenauge. 

Und die Strahlen so heiss — 

unbarmherzig zucken sie auf die weite Fläche, 

die wie ein grosses schmutziggelbes Tuch 

in der Glut daliegt. 

Die sengenden Strahlen wühlen sich in den Sand. 

Rings alles Licht, — 

goldnes Licht 

Er wankt weiter, 

blind, hülflos. — 

Seine Lippen lechzen, 

ihn dürstet — nach Licht! — — 

Rings alles schwarz vor den Augen, 

dunkel, 

todschaurig wie schlafendes Leben . . . 

Einsam — verlassen — 

Verstössen in ewige Nacht 

•« 

Und weiter tappt er, immer weiter . . . 
weit hinaus 
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Da . . vor ihm ein Schein . . . 

schwach . . . flimmernd . . . rosamatt . . . 

Immer heller und heller . . . 

Da . . vor ihm . . . weit . . . weit . . . 

ein grosses blühendes Feld . . . 

lauter Mohn . . . 

roter, flammender Mohn . . . 

Blüte neben Blüte . . . 

ganz dicht . . . 

roter, seidener Mohn . . . 

lauter flammender Mohn 

Rings alles licht . . . 
so wohlthuend-licht . . . 
so zitternd 

Ihm wanken die Knie . . . 
Weiter tappt er in seinen Lumpen, 
der Verstossene . . der Bettler . . . 
hinein ins Abendrot . . . 
ins Licht 

III. 

Üppig duftet der Flieder. 

Weiss und lilafarben wogen seine Blüten im Winde 
und neigen sich ins offene Fenster. 
F!in Mädchei)mund atmet das üppige Duftarom, 
und eine Mädchenbrust hebt sich und senkt sich sacht. 
Träumerische Augen sinnen in die Sommerferne. 
Und draussen steht die Sehnsucht mit den tiefblauen 
Blicken 

und winkt . . . und winkt 

n 
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IV. 

Die Stadt im Thale träumt vom Licht. 
Graublauglimmernde Nebel durchschleifen die 

Dämmrung 
und steigen zu Berg. 
Mattweiss hängt der Mond am Himmel, 
und die schwarze Nacht wandert nach Westen. 
Weiche Winde flattern um Hügel und Hohe . . . 
und die Stadt im Thale träumt vom Licht. 

V. (Am Wege.) 

Der Rotdorn blüht. 

Die Sommersonne bhtzt am mattblauen Himmel. 

Sie breitet ihr Goldbrokat über die saftgrünen Wiesen 

hin. 
Spatzen zwitschern im Wachholdergebüsch. 
Aus dem nahen Garten hebt sich ein Lied von hellen, 

dünnen Kinderstimmen, 
ein lachendes Lied — 
Und es durchgeistert die Luft mit heimlichen Flügeln 

der Freude. 

VI. 

Das Meer ist heute ganz dunkelgrün. 

Eigenartiges graugelbes Zwielicht leuchtet über die 

weitwogenden Schaumkämme. 
Die Silberperlkanten der Wellen schimmern im fahlen 

Frühglanz, 
und die Sonne will sich noch immer nicht zeigen. 
Ein schmerzbleiches Nixenantlitz taucht aus der Flut: 
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Zwei grosse glänzende Augen irren ängstlich umher; 
und die bronzeblonden Haare tropfen . . . 
In der Ferne flammt ein weisses Segel auf — 
und wie erschrocken taucht der Kopf in die Tiefe 
zurück. 

VII. (Felsschlucht.) 

Zwei verirrte Wanderer durchtappen eine hoch- 
geklüftete Felsschlucht. 

Graugrünliche Dämmrung umkreist sie mit irrflattern- 
dem Flügelschlag — 

und nur die höchsten Felskuppen liegen im violett- 
roten Abendgold. 

Ab und zu schlägt der traurige Ruf ein Käuzchens 
an ihr Ohr: 

wie aus weiter, weiter Ferne. 

Zögernd schreiten sie vorwärts . . • 

Aus der Tiefe grinst die Finsternis mit hohlen 
offenen Augenhöhlen und dem schwarzen 
schnappenden Rachen: 

ein scheussüches Scheusal — 

Der Ruf desTotenkäuzchens tönt näher und näher 

und die Wandrer schaudern . . . 

VIII. 

Die elektrischen Kugeln glühen in bläulicher Weisse. 
Dazwischen flackern in gleichmässigen Zwischen- 
räumen, 
die ganze Strasse entlang, 

die müden dunkelgelben Flammen der Gaslaternen. 
Über den Häusern liegt eine leichtgraue Dunstmasse, 

11» 



164 



PINSBLSTRICHE. 



die nur hin und wieder einen hellen Stern durch- 
flimmern lässt — 
Es ist Mitternacht im Spätherbst . . . 
Zahlreiche Fussgänger eilen noch über das Trottoir. 
Ein schwacher Duft von halbwelken Veilchen und 

Tubarosen will zum Kaufe locken — 
und eine dünne Mädchenstimme sucht Gehör im 

flehenden Ton der Armut. 
Zwei dicke jüdische Banquiers schieben sich vorüber, 
dicht in ihre Mäntel gehüllt, 
die Hände in den Rocktaschen. 
Der eine wirft einen geilen unbefriedigten Blick auf 

die zitternde Blumenverkäuferin — 
dann wendet er sich in schnarrend-näselndem Ton 

wieder seinem Kollegen zu — 
und sie bummeln weiter . . . 
„Geld! Geld! Geld!" gröhlt ein besoffener Arbeiter 

die Strasse entlang — 
Und im flackernden Lichterschein droht das grinsende 

Gespenst der Rache . . . 



IX. 

Die dunkelrote Sonne überpurpurt die weite winter- 

weisse Flur. 
Sie schmiegt sich dicht an die Fenster der Bahnwagen 
und wird matter und matter . . . 
Rastlos rollt der Zug durch die eintönige, endlose 

Winterwelt, 
als suchte er ein Ziel, ein grünendes Frühlingsglück. — 
Aber er hastet umsonst. 
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Nur ein paar schwarze Raben erheben sich mit 

schwerem Flügelschlag: 
düstere Boten des Unglücks — 
Und über den Bahndamm schleicht der Tod . . . 

X. 

In blausmaragdner Tiefe liegt die Nacht. 

Stern an Stern flimmert herab, 

und die Welt trinkt Ruhe und funkelnden Frieden. 

0a strömt nur ein Wort über die bebenden Lippen: 

Ewigkeit! 

Es ist eine Weihestunde im All, als würde ein neuer 
Stern geboren — 

Und der Sirius leuchtet in märchenhaftem Wechsel- 
glanz . . . 



Weltflucht 



Nimm mich auf, du stille Einsamkeit, 

mein Asyl nach ruhelosem Schweifen; 

von der Grossstadt lautem Lärm befreit, 

lass du mich der Zeit entgegenreifen. 

Mach mich stark! — Dass ich mich selber finde, 

will ich fliehn der Menge Faungeschrei, — 

dass ich selbst mich siegreich überwinde, 

gieb du mir die Kraft und mach mich frei! 
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WEIHESTUNDEN. 



^eihestunden. 



Oh lang entbehrter, voller Gottessegen, 

wie fühl ich deinen Rausch heut in der Brust — 

berückend will sichs um die Seele legen 

wie Siegesleuchten und wie Sonnenlust; 

es hebt mich wie mit weichen,, weiten Schwingen 

und schmeichelt heimlich sich in Herz und Sinn, 

in meiner Seele alle Saiten klingen — 

ich schaue trunken in den Himmel hin. 

Ich schaue trunken in die blauen Weiten 
und weiss nicht, was ich thun und lassen soll; 
zum Lichte möchte ich die Arme breiten, 
mein Herz ist voll, so voll, so übervoll. 
Aus meinem Innern quellen neue Lieder, 
die alte Dichterglut durchglüht die Brust — 
Oh Tag der Gnade, Tag, du kehrtest wieder 
voll Siegesleuchten und voll Sonnenlust! 

Du Tag der Liebe, Tag der Gottesspende, 
in tiefen Schlägen treibt mein Blut dir zu, 
auf meinem Haupte ruhen deine Hände 
und segnen mich in weihevoller Ruh . . . 
Dass ich an deinem Lichte mich berausche, 
hast du mit deinem Glänze mich umkrönt — 
heut bin ich ganz ein Dichter, und ich lausche 
dem Siegesliede, das die Welt durchtönt. 



LICHTKÜSSE. 



Ifichtküsse. 



Nun rieselts auf mich nieder 
in heiligen Flammengüssen: 
Mir will die Siegesgöttin 
die heissen Lippen küssen. 
Sie neigt sich zu mir nieder 
in glühendem Entzücken — 
und will mir auf die Schläfen 
die Lorbeerreiser drücken . . . 
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URALT. 



Uralt. 



Wenn die grübelnde Gottheit 

im Überschwang ihrer Schöpferkraft 

einen starken Sterblichen schuf, 

dass er der Menschheit 

ein Führer sei, 

dann wirft sie ihm wohl 

von ihrer göttlichen Glut 

einen Funken ins Herz. 

Dass er wache 

und ahnenden Auges 

die Zukunft schaue, 

dass er in malmender Zeit 

ein Warner sei 

und ein Künder kommender Welt. 

Dem aber hämmert das heisse Herz 

in wilder Wehsal — 

und es überkommt ihn 

der ururalte Prometheusgeist, 

welcher der Gottheit trotzt 

und Menschen modelt. — 

Des Gebärers schmerzende Wehen 

werden sein Teil; 

und die lachende Sonne der Olympier 

sieht er nie. 



« 
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)(achtpfauenauge. 



Mit slillem Flug, mit leisem Flügelspreizen 

durchschwirrst du eine Lebenssommernacht; 

auf deines Daseins bunten Farbenreizen 

liegts keusch wie Silberstaub von Mondespracht — 

auf Blumendüften wiegst du leicht und schwebend 

dich über lebenschwangre Beete hin — 

mit ihren Rätseln deinen Flug umwebend, 

küsst dich die Nacht, die Weltgebärerin. 

Du trinkst aus seelentiefen Blütenkelchen, 

du saugst vom Taumeltrank der Ewigkeit, 

und du berauschst dich an dem Weine, welchen 

nur jene trinken, die dem Tod geweiht .... 




172 ^^^ BRÜDER. - DER SCHLAF. 



2)ie Brüder. 



I. 

Der Schlaf. 

Ein schlanker Jüngling, von nachtdunklen I-ocken 

die weisse edle Stirn umweht, 
so naht er dir; geheimnisvolle Glocken 
erklingen, wenn er durch die Lande geht. 

In seinem Angesicht, dem mondesbleichen 

liegt jener tiefe Schmerzenszug, 
der grossen Seelen eigen ist, ein Zeichen 
für stillgeheimnisvollen Sonnenflug. 

Sacht tritt er in dein abenddunkles Zimmer 

und blickt dich tief und träumrisch an — 
und lächelt wie ein junger Gott, dass nimmer 
dein Herz dem Lächeln widerstehen kann. 

Dann küsst er dich, und seine Lippen spenden 

den tiefsten Traum der Mutternacht — 
er segnet dich mit seinen Sonnenhänden, 
bis scheu des Tages erstes Licht erwacht. 
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IL 

Der Tod. 

In heiliger Hand lichtgoldne Königskerzen, 
umrahmt die Schläfen von tiefrotem Mohn, 
den Mund umspielt vom stillen Zug der Schmerzen, 
so naht er dir, der Nacht getreuster Sohn. 

Sein Scheitel ist von Silber überschienen, 
von jenem Leuchten, das die Gottheit krönt, 
wie Weihe liegt es in den ernsten Mienen, 
die leicht ein rosaweicher Hauch verschönt. 

Er sucht des Schlafes heilige Brudernähe 
und tritt an seiner Seite bei dir ein, 
er harrt am Lager, ob er nicht erspähe 
auf deinem Angesicht des Friedens Schein. 

Und hat er jenen milden Glanz gefunden, 
dann drückt er leise dir mit sanfter Hand 
die Augen zu — und führt dich, zu gesunden, 
hinüber in sein blumenbuntes Land. 
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TOTENNIXE. 



Tote 



nni X e. 



Hier diinkelts immer. Schattiges Geäst 

der Trauerweiden senkt sich auf die Wasser; 

imd nur der bleiche Mond, der heut noch blasser 

als sonst erglänzt, wirft weissen Strahlenschnee. 

Still liegt und glatt der schwarze Totensee. 

Nxir eine Quelle fällt vom braunen Stein 

mit Klagemurmeln in die Flut hinein. 

Im dunkelbraunen Fels gähnt eine Grotte; 

drin engen sich die schwarzen Wasser sacht 

und fliessen lichtlos in die dunkle Nacht. — 

Und hier stehst du, o rätselvolles Weib, 

du stehst nicht, nein, du schwebst auf schwarzer Welle. 

Vom dunkelbraunen Fels die Silberquelle 

sprüht blanke Tropfen über deinen Leib. 

Das blaue Haar umhüllt wie Trauerflor 

der schlanken Glieder fahle Marmorweisse; 

doch schlägst die schweren Wimpern du empor, 

dann glüht dein Auge auf, das lebensheisse: 

Es ist so tief, so träumerisch verzückt 

und wirbt um Tote mit den grossen Blicken — 

und wer hineingesehn, der muss sich schicken, 

auf schmalem Bot ins nächtge Reich zu fahren. — 

Ein alter Fährmann lenkt den Totennachen; 

doch stört er nicht des Wassers schwarzen Spiegel 

durch Ruderschlag und andres Steuerwerk — 



TOTBNNIXE. ^75 



er steht nur aufrecht, hoch, im Silberbart, 
und deutet mit der Rechten nach der Grotte, 
im braunen Fels — und leicht wie ein Magnet, 
von überirdscher Wunderkraft getrieben, 
so treibt der Nachen seinem Ziele zu. 
Und keine Welle zieht sich übern See; 
die Wasser liegen steirr wie schweres Blei. 
Kein Laut, kein Flüstern — nur ein stilles Weh 
seufzt aus der Quelle rieselndem Geplätscher. - - 

Jetzt steht der Nachen dicht vorm Felsenschacht, 
wo Rätselweib du überm Wasser schwebst — 
Du schlägst die grossen Augen auf und hebst 
die schlanken weissen Arme wie zur Weihe — 
und aus dem Dunkel ilugt die ewge Nacht. 
Du sprengst der Quelle blanke Silbertropfen 
mit schmalen Fingern auf die bleichen Schatten 
im Bot — und neigst dich leise wie im Traum. 

Der Nachen gleitet in das ewge Dunkel — 

Dann schwebst du überm Wasser wie zuvor: 

der bleiche Mond wirft fahles Lichtgefunkel 

auf deines Haares müden* Trauerflor. 

Und immer dichter fällt sein Strahlenschnee 

in schweren weissen Flocken auf die Wasser, 

dort schmilzt er hin, im glatten schwarzen See - 

Dein schlanker Leib, du stille Totenfee, 

du Rätselweib, wird blasser, immer blasser. — 

Und bald erstirbt der letzte Mondesschimmer — 

Die Totennixe träumt . . . Hier dunkelts immer . . 
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TOTENKAMBiER. 



Totenkammer. 



Ich sah den Rauch noch, hörte noch den Knall . . . 
Ein letztes Sein hintaumelnd in Sekunden . . . 
ein Sonnenrausch . . . und dann wie Blitzesfall 
war das Bewusstsein jählings mir entschwunden . . . 

Ein Schmerz drauf, der in Hirn und Schläfe sticht . . 
und überfliesst wie Hyazinthendiifte . . . 
süss . . . Leben saugend . . — Wie ein weisses Licht 
steigts mir vom Haupt . . . hinhauchend in die Lüfte . . . 

Dann grau in grau ein dunkler Schleierflor 

wie schwarzes Tuch farblose Totenkammer 

ein Tönelispeln . . . Zittern . . . mir im Ohr 

kein Seufzer mehr .... kein Schmerz . . . und kein 

Gejammer 
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){acht weih e, 



Beim Mondenschein in bleicher Mitternacht 
ringt sichs wie Leben aus dem Dunkel los, 
wie tiefes Leben, das vom Schlaf erwacht, 
und hebt sich leuchtend und titanengross. 

Gestalten tauchen aus dem Nebel auf, 
durchziehn die stille Luft mit leisem Schritt; 
sie wandern stumm und ernst den Hang hinauf, 
sacht, wie beflügelt, schwebt dahin ihr Tritt. 

Sie wandern immer weiter durch das Land, 
und wo sie gehn, erwacht die Flur zum Licht, 
sie spenden Segen mit geweihter Hand, 
sie heiligen alles und verweilen nicht. 

So geht ihr Weg durch Städte, Wald und Feld. 
Wo Menschen siedeln, leuchtets sonnenklar. 
Es streut den Frieden rings auf alle Welt 
der Frühgeschiednen grosse Dulderschar. 

Wo fern in heiligernster Gletscherruh 
des Schnees kristallne Silberblumen blühn, 
da hält der Zug und träumt der Sonne zu — 
und schwindet hin im ersten Morgenglühn. 
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Martyrium. 



Es spie ihm der Walinsinn ins Angesicht 
seinen berauschenden giflitjcn Dunst; 
er fühlt sein qualvolles Lelien iiiclit 
und ist doch ein Märtyrer der Kunst. 

Sie martern noch seine zerschundenen Knochen 
und gönnen ihm nicht ein bisclien Kuh, 
an seine wirbelnden Schläfen pochen 
Falter der Nacht und nicken ihm zu. 



ftn der Totenbahre. 



Es staunt wie ein ffrosses Auge die Nacht 

mit dunklen Wimpern liernieder, 

im duftij^en Winde regen sich sacht 

Jasmin und weissblühender l-'lieder. 

Durchs offne Fenster silbert der Strahl 

des Monds und schmückt deine Haare — 

Es reichte der Tod dir den vollen Pokal, 

er lud dich lächelnd zum Totenmahl, 

dann schlich er leis aus dem dunkelnden Saal - 

nun liegst du auf schwarzer Bahre. 

Ich halte dir, Freund, die letzte Wacht, 

ich stehe am Lager und harre. 

Ins Auge drängt sich die Thräne mit Macht, 

doch ich halte zurück sie und starre 

stumm in dein bleiches, kaltes Gesicht. 

Mir ist, ob mein Leben sich wirrte — 

Ich frage um Antwort — du hörst mich nicht - 

tot liegst du vor mir im weissen Licht — — 

mein armes Herü. wie das schmerzt und sticht. 

als obs in Scherben klirrte. 
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AN DER TOTENBAHRE. 



So steh ich lang, so steh ich stumm, 

ich fasse im Schmerz deine Hände. 

Da packt mich die Angst, sie drückt ringsum 

ihre Spur auf die kalkigen Wände — 

rings wilde Gesichter rot und weiss 

und weiss und rot in den Pxken; 

es überläuft mich wie Glut so heiss, 

es treibt in mir auf wie starrendes Eis, 

von Stirn und Brust rinnt kalter Schweiss, — 

ich sehe den Schrecken, den Schrecken . . . 

Ich presse den Kopf an dein Totengesicht, 

ich fühle auf brennendem Munde 

die kalten Lippen. — doch lass ich dich nicht: 

Freund, gieb mir heute noch Kunde! 

Und keine Regung, kein Leben, kein Laut — 
du schweigst — , nur ein Friedenslächeln 
hat deine Züge wie Licht übertaut, 
drin hab ich, was ich wollte, geschaut, — 
und der junge Tag, der im Osten graut, 
er mag mir zum Leben lächeln. 




RÜCKERINNERUNG. ] ^ \ 



l^lückerinnerung. 



Schon begann der Tag zu dämmern; 
ziellos führt mein Schritt zum Walde. 
Einer Schmiede helles Hämmern 
tönt herauf die Bergeshalde. 

Rings ist Frieden ausgebreitet, 
Einsamkeit streut Silberflocken, 
durch die Tannenwipfel gleitet 
Abendläuten ferner Glocken. 

Mich ermahnt die alte Weise, 
in das Heiligste zu treten — 
und mir ist, als müsst ich leise 
zu dem Gott der Väter beten. 
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HEIMKEHR. 



Heimkehr. 



Nach langer Zeit war ich zurückgekehrt; 

des Lebens Wettkampf hatte mich bewehrt — 

so schritt ich wieder durch die alten Gassen. 

Die Kameraden, die ich einst verlassen, 
mit denen ich oft Glück und Leid geteilt, 
sie waren alle zu mir hergeeilt. 

Da stand ich nun in ihrer jungen Schar, 
und dachte jener Zeit, da ich es war, 
der diesen jugendfrischen Kreis geleitet. 
Und plötzlich hatte sich mein Herz geweitet: 
Begeistrungsworte strömten mir vom Munde, 
so mächtig, wie in heiiger Gottesstunde 
ein Priester predigt. Aus der Seele flössen 
die tiefsten Quellen, die ich drin verschlossen, 
die tiefsten Worte, die ich jemals gab 



Sie sahen mich wie einen Fremden an 

mit Blicken, die ich nicht vergessen kann — 

und kein Wort hat sich ihnen eingeschrieben. 

Die alten waren alle sie geblieben; 

ich selber nur — ich war ein andrer! 

Sie lauschten stumm dem heimatlosen Wandrer 

und keiner, keiner hat ihn mehr verstanden. 



MEINER MUTTER. 
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Meiner Mutter. 



Und bin ich auch ein andrer, 

ich bin derselbe doch, 

du kennst den stillen Wandrer, 

du, Mutter, kennst ihn noch; 

in deiner treuen Liebe 

liegt eine ganze Welt, 

das Band, das mit dem Alten 

mich noch zusammenhält. 

Sonst bin ich ganz verlassen, 
bin aller Haft entflohn, 
ich schreite durch die Gassen, 
dein schmerzgeborner Sohn. 
Wenn von dem alten Pfade 
auch längst mein Leben wich, 
du kennst den Wandrer wieder, 
du, Mutter, glaubst an mich. 

Ich kämpfe für sie alle 
in Elend und in Not, 
dass auf sie niederfalle 
das neue Morgenrot; 
ich ringe mit mir selber, 
dass ich die Sonne seh, 
ich kämpfe, dass die Freiheit 
lichtheilig aufersteh! — 



VORAHSUNG, 



Vorahnung. 



Manchmal in Stunden banger Einsamkeit, 
da überkommt es mich wie Todeswehen, 
dann seh ich neben mir die Schatten stehen 
und weiss, ich bin dem Untergang geweiht . . . 

Und ist mir jener letzte Tag genaht, 
wo mich umhauchf der Duft von Totenkränzen, 
dann seh ich einmal noch das Licht erglänzen, 
für das ich immer in die Schranken trat. 

Es steigt aus zukunftferner Zeit empor 
in seinem Schein ein Bau auf stolzen Quadern; 
jäh treibt das Blut noch einmal durch die Adern - 
dann zieht die Nacht mir ihren Schleier vor. 

So seh ichs noch in stolzer Herrlichkeit. 
Einst, Brüder, zieht ihr ein in jene Hallen. 
Ich selber muss im letzten Kampfe fallen — 
Ich weiss, ich bin dem Untergang geweiht . . . 



Erlösung! 



Ich hab in der Xacht, in der Nacht, 
die Kissen durchwühlt; 
ich habe mein brennendes Angesicht 
in ihre weichen Falten gepresst, 
und hab sie durchnässt 
mit heissen, schmerzenden Thränen . . . 

Oh dieä wilde Sehnen 
nach Erlösung, nach Rettung, 
es hat mir das blutende Herz zerfleischt, 
wild bäumt es sich in mir auf und heischt, 
zu lösen der Sünden Verkettung. 
Ohnmächtig hab ich gerungen; 
es hat mich niedergezwungen. 
Meine Seele ist wund; 
es ächzen im Hirn die Gedanken; 
um meinen Mund 

will klammernd der Fluch sich ranken. 
So lieg ich da in meiner Schwäche, 
vor mir des Elends erbärmliches Bild; 
ich sinne und grüble und kann nicht helfen, 
ich sinne und grüble ohne Errettung; 
und schmerzhch wühlen mir im Hirn 
die bleichen Erlösungsgedanken 
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ERLOSUNG. 



Da kommt der Schlaf 
und erbarmt sich meiner . . . 
Der schwache Leib 
fällt matt in seine Arme. 
Er bettet mein Haupt an seiner Brust 
und streichelt mir sanft, 
mit weicher Hand, 
die heisse, brennende Stirn. 
Und die Gedanken im Hirn, 
die es blutig gerissen, 
entschlummern leicht 
bei seiner Berührung 
wie müde, betende Kinder . . . 

Ich schlafe ein — und träume . . . 

Und träume von einem hellen Tag . . . . 
Weit liegt vor mir so licht, so rein, 
schimmernd im leuchtenden Sonnenschein, 
eine Riesenstadt. 

Auf den rauchgeschwärzten Häusern 
liegt der Frieden; 

und hinter den Mauern der Fabriken 
hasten geschäftig wie früher 
die Männer der blauen Bluse. 
Die Maschinen stampfen wie ehmals, 
und der russige Schornstein 
speit seinen Rauch zum Himmel. 
Die Hämmer dröhnen, 
die Räder schwirren . . . 
Es ist ein Gesumm und Gebrumm 
wie in dichtbevölkertem Bienenkorbe: 



ERLÖSUNG. 



187 



die Melodie der Arbeit . . . 

Alle die Männer aber 

schaffen mit Freuden 

am schweren Tagwerk. 

Auf den ernsten Gesichtern 

liegt es wie Frieden: 

die Spuren des Elends 

sind längst verwischt. 

Und wo sich zwei Blicke der Schaffenden treffen, 

da leuchten sie auf, 

innig, verständnisvoll, 

als sprächen sie: Binder, Geliebter . . . 

An den S trassenecken 
steht nicht mehr wie früher 
die bleiche klappernde Not; 
der Segen durchwandert 
alle die Gassen 
und schenkt seiner Gaben 
reichliche Fülle, — 
und in der kleinsten Hütte 
liegt lachender Sonnenschein . . . 

Lieblicher Traum, 
entschwinde mir nicht! 
immer will ich dich schauen. 
Siehe, das Leben hat mich gezeichnet: 
Wem es dornige Kränze flicht, 
der wird stark, an der Zukunft zu bauen. 
Kämpfen will ich und hadern, 
dass der Tag des Friedens erwacht, 
dass wir tilgen in unsern Adern 
das tödliche Gift der Sündennacht. 
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ERLÖSUNO. 



Mein Herz mag in Wunden zucken, 

mein Hirn in Schmerz erzittern, 

ich lasse dich nicht, 

du Traumgesicht! — 

Und muss ich auch trinken den bittern 

Leidenskelch des Lebens: 

dir will ich alles weihen, 

heiliger Friedenstag! 

Mein Mund soll flehen und schreien: 

Tag der Erlösung, erwache! — 

Her deine blutigen Dornenkränze! 

ich drücke sie mir aufs Haupt, 

dass ihn einst dein Licht umglänze, 

den Beter, der an dich glaubt! 
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Meinem Schicksal. 



Nur zu! Nur zu! Lass deine Blitze fallen! 
Wirf in die Seele mir dein Glutge tropf! 
Lass deine Todeswetter mich umknallen! 
Stolz steh ich da und senke nicht den Kopf. 
Lass sehn doch, ob ich deinem Zorn mich beuge! 
Noch steh ich da, ein Kämpfer in der Schlacht. 
Die Zukunft hoch! Ich bin mein eigner Zeuge — 
so lange, bis vorbei die dunkle Nacht. 

Mein Leben schäumt! Noch ist dirs nicht verfallen! 
Erst wenn ich will, zerschmettert mich dein Blitz! 
So schlag doch zu mit deinen Panterkrallen ! 
Vergifte mir das Hirn mit Aberwitz! 
Ich werde deine spitzen Stacheln stumpfen! — 
Blas nur hinein in diese Leidenschaft! — 
Noch kann ich deine Tollheit übertrumpfen 
mit meines Leibes ganzer Lebenskraft! 

Schleif nur an mir vorbei die klirrenden Ketten! 
Ich trotze dir, und wärst du höllenstark! 
Mich packst du nicht, denn nicht in Lotterbetten 
hab ich verprasst mein junges Lebensmark. 
Ich trotze dir! und wenn in Wahnsinns wettern 
dein Pesthauch mir mein armes Hirn zerkrallt. 
Nur zu! Nur zu! Lass deine Stürme schmettern! 
Ich lache! lache! deiner Machtgewalt! 
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MEINEM SCHICKSAL. 



Wohl weiss ich, dass ich einst dir unterliege, 
und dass mich irre Nacht hinunterschlingt; — 
doch erst beim allerletzten Sonnensiege 
folg ich dir, Schicksal, das mich niederzwingt. 
Ich weiss, du kannst den Stolz mir nicht verzeihen, 
und thust, als wärst du taub und ohne Witz — 
Wenn du nicht hörst, will ichs ins Ohr dir schreien: 
„Hörst du! Wenn ich will, treffe mich dein Blitz! !** 




MAHNUNG. 
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Mahnung. 



Vom Kopf zum Fuss ein Revolutionär, 

ein Revolutionär vom heiigen Geiste, 

bot ich schon früh der Zukunft zum Gewähr 

mein junges Herzblut, das mich heiss durchkreiste. 

Ich seh im Geist das kommende Geschlecht, 
das wohl aus wüstem Chaos mag erspriessen, 
zerbrechen seh ich altes Fug und Recht 
und eine neue Gnade niederfliessen. 

Und doch, und doch, wenn auch die Zukunftssaat 
schon keimt und wächst mit drängendem Empören — 
noch, Brüder, fehlt zum Siege uns die That, 
noch fehlt die Losung, die sie alle hören. 

O fiele doch das eine, grosse Wort, 
das blitzend muss in alle Herzen schlagen — 
O fand ich selber doch das grosse Wort, 
das Losungswort, in diesen dumpfen Tagen. 

So loderts durch die Brust mir glutenschwer 

und brodelt schäumend wie in glühenden Kesseln — 

Vom Kopf zum Fuss ein Revolutionär, 

hält meine Jugend nur mich noch in Fesseln! 
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1^2 VOGELFREI. 



Yogelf reil 



So habt ihr denn das letzte Band zerrissen; — 
nun bin ich vogelfrei! nun bin ich stark! 
Im blauen Äther plätschert mein Gewissen, 
und Frühhngsstärke trinkt mein junges Mark. 
Nun bin ich frei! Das war das letzte Röcheln, 
der letzte Rest der öden Alltagsschaft — 
und neue Sprungkraft wächst mir in den Knöcheln 
ich trinke Morgenluft und Sonnenkraft. 

Nun bin ich ganz frei! Heil dir, du erlauchte, 
du segenbringende, du stolze Lust, 
du Schöpferkraft, ins Morgenlicht getauchte, 
du ziehst mit Schauern ein in diese Brust, 
in diese Brust, die heiss für andre klopfte, 
in dieses Herz, dass heiss für andre schlug — 
Sei mir gegrüsst, du strahlenübertropfte, 
du lieilge Kraft: Ich bin mir selbst genug! 

Ich bin mir selbst, was ich für andre wähnte, 
ich bin mir selber Tröster nun und Trost; 
mein Auge, das so oft für andre thränte, 
lacht in die Sonne, die im Osten glost, 
lacht leuchtend in die goldne Purpurfrühe; 
es hört mein Ohr ein neu Damaskuswort — 
Und selbst das Muh der plumpen Alltagskühe 
schleicht murrend ins Gebrüll der Herde fort. 



VOGELFREL 
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Das fehlte nur, das hielt mich noch umnachtet. 

Zerschnitten nun das Band — der Schnitt war gut! — , 

studentisch-edel habt ihr mich verachtet 

und auch gezeichnet — doch es floss kein Blut! 

Ihr seid der „Ehre" hohe Ritter worden! — 

Ich bin ein schlechter Kerl, Ich bin ein Tropf — 

Oh würde euch doch der verdiente Orden, 

der bunte Rock mit blankem Talmiknopf. 

Erregt euch nicht! Ich will euch nicht verspotten; 
ich lächle, weil ich euer Thun versteh. 
Meintwegen könnt ihr ruhig weitertrotten, 
erlaubt nur, dass Ich meine Wege geh! 
In meiner Vogelfreiheit kühner Wonne 
vergess ich eure blöde Alltagsschaft — 
Ich fühl mich stark wie eine junge Sonne! 
Ich trinke Morgenluft und Gotteskraft! 
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Ich will nichts von euch wissen. 



Ich will nichts von euch wissen, 
ihr überklugen Geister, 
ich kann euch alle missen, 
ich bin mein eigner Meister. 
Und wenn ihr nach Schablonen 
mich hundertmal erklärt, 
kein Gegenwort soUs lohnen, 
ich bin mir selber wert. 

Ihr glaubt, mich zu verstehen 
seid ihr allein berufen, 
und habt doch nicht die Wehen 
gefühlt, die mich erschufen. 
Und wenn ihr meinen i^edern 
auch spottet ohne Fug, 
nichts werd ich euch erwidern; 
ich bin mir selbst genug. 

Und wenn mich eure Zungen 
auch hundertmal begeifern, 
ich hab mich selbst errungen 
und will mich nicht ereifern. 
Ihr, die ihr eilbeflissen 
euch über mich erklärt: 
ich will nichts von euch wissen, 
ich bin mir selber wert. 
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Zu guter letzt. 



Und nochmals kam es, 
und nochmals umzog michs 
mit lüsternem, lachendem 
Erdengekose . . . 
Und aus der Tiefe 
stieg die Versuchung 
mit schwülem Schritt, 
und aus der Tiefe 
lallte das Locken 
des Untergangs . . . 

Ich rang mit mir, 

ich rang mit der Welt — 

und meine Seele siegte. 

Hell ward das Auge, 

und ich sah das grausige 

ekle Ungetüm. 

das in der Tiefe 

da unten lauerte 

mit dem schnappenden Rachen. 

das da hungerte 

nach meinem Herzblut, 

nach meinem Heil. 






7.V aUTKK LETZT. 

Schauder und (jrausen 
durchkämpften die Itiu-st mu- . . . 
doch meine Seele sietile. 

Und ich sah in dtis Dunkel des Untergangs, 
und sah dureh die Tiefen, 
und schaute den Ciriind , , , 

Da ward ich mein , . . 
und die \'ersiicliune: wich 
mit schwülem Schritt, 
die letzle Versuchung. 

Nun wartet meiner 
noch eine Naeht: 
die Nacht des Grundes, 
die Xaclit dt;s Heils . . . 

Dann lacht mir die Sonne, 
dann lacht mir das I.icht. 



Keife Keilsnacht. 



"Wieder blaut die Nacht. — Du heimliche Nacht, 

die du sacht die Seele mir bewegst, 

bis mein helles Übermir erwacht — 

Heilige Nacht, die du mich lichtwärts trägst, 

blaue tief in meinen Sternentraum, 

dass dein Heil durch meine Seele kocht, 

trage mich hin durch den ewigen Raum, 

bis mein Geist an die Thore der Gottheit pocht . . , 

Heimliche Nacht, du stille heilige Nacht, 
wirkend nahst du, und ich folge dir — 
segnest, segnest mich mit Geistermacht — 
und ich schwebe schauend über mir 
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f hilister, Iceutnants und f faffen. 



Einst, 

als ich noch jünger war, 

als noch der Fiebersturm der Gefühle 

im ersten Andrang 

die klopfenden Adern durchquoll — 

da hab ich euch gehasst. 

Damals, 

als ich noch mit dem Gott 

in der eigenen brennenden Brust 

haderte, 

als mich noch klirrend 

die lauernde Leidenschaft überkam 

und ich mit heissem Herzen 

in wehvollem Wahrheitsdrang 

der Kleingeistkrämer 

Winkelgassen durchzog 

und die Sonne suchte — 

da hab ich euch gehasst. 

Da hörte mein Ohr wohl 
klingendes Geldgeklimper 
und der Philister 
ekles, widriges Bauchgeklopf — 
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da schnitt mir des Leutnants 
schnarrender Lümmelton 
in die suchende Seele « — 
und eines feisten Pfaffen 
schleichendes Schlangengezisch 
warf mich in Zorn 
und in wilde Empörung. 

Heute aber, 

wo ich in heimlicher Nacht 

den Heerdenhütten entwichen 

und die Einsamkeit erklomm 

mit kletternder Seele — 

nun mein freier Fuss 

auf Höhen wandert, 

und weit unter mir 

in Tiefe und Thalgrund 

der Krämer Winkelgassen liegen — 

heute, wo ich den frischen Trank 

des Frühlichts trinke 

mit hellen offenen Augen 

und die Ewigkeit atme — 

heut hass ich euch nicht mehr! 
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IN DIE EINSAMKEIT. 



In die Einsamkeit 



Ich bin ein Taster und Sucher, 
der in die Zukunft dringt, 
bin ein Gesetzverflucher, 
der seinen Psalter singt. 

Bergauf und Hchtwärts führt mich 
nfiein Fuss und wandert frei, 
kein Alltagslärmen rührt mich, 
kein schmählendes Geschrei. 

In Hecken und Gehege 
liegt hinter mir das Thal, 
ich such auf meinem Wege 
des Wortes neuen Gral. 

Und zieht ihr andre Gassen 
nach einem andern Ziel, 
nicht will ich meines lassen, 
auf das mein Frühbhck fiel. 

Bis mirs wie Sonnenklarheit 
tief in die Seele bricht — 
Ich suche meine Wahrheit — 
die Wahrheit lass ich nicht! 
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"i^as ist Wahrheit? 



Wenn wir einsam sind; 
wenn der heisse 
stürmende Wille wächst, 
der Wille zur Erkenntnis — 
wenn wir wissen möchten 
der Welten zeugende Kraft 
und der Welten Geheimnis: 
Dann drängt sich in uns empor 
aus den eigenen Tiefen 
die alte, ewigalte Pilatusfrage: 
Was ist Wahrheit? 

Alles, was ich ersehnt, 

wonach ich trachtete 

mit den heissen bebenden Fieberschlägen 

meines Ichs, 

was meine Seele erstrebte, 

dürstend, 

nach Licht verlangend, 

mit der zitternden Klraft der Kühnheit — 

alles das Heilige, Hohe, 

das Grosse, 

das Göttliche: 

es ist meine Wahrheit! 
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WAS IST WAHRHEIT. 



Aber die Wahrheit, oh Bruder, 
für mich und dich: 
die ist es nicht! 

Wenn wir des Herzens tiefstem Gepuls 
und seinen leisesten 
Schlägen 
lauschen, 

wenn wir suchen, 
in uns suchen 

mit der Sehnsucht des Glaubens, 
des Glaubens an uns — 
in der Fülle des Friedens: 
Dann erhaschen wir wohl 
von jenen heiligsten Flammen, 
,vom Gotteslicht, 
einen schimmernden Funken, 
der die Erkenntnis bringt. 
Und wir fühlen den Geist, 
welcher die Welten lenkt 
und ahnen eine ewige Wahrheit: 
die Wahrheit! 

Wenn wir einsam sind, 
ganz einsam. 
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3)6r JSonnenseher. 



Einmal, Brüder, wirds geschehn, 

dass die Dünste zur Erde fallen, 

dass sie wallen 

abgrundwärts und untergehn; 

und der Sonne heiliges Licht 

wird uns scheinen 

morgenfrisch ins Angesicht. 

Alle die Thoren, die da meinen, 

es wüchse weiter die Nacht, 

werden blind, 

wenn in junger Pracht 

ihnen der Schein in die Augen wellt, 

wir aber sind 

sonnenstark und ertragen den Glanz, 

der rings alles umhellt 

mit leuchtendem Flammenkranz. 

Unsere Augen trinken das Licht, 

wie unser Geist die Wahrheit getrunken, 

uns aufs Angesicht 

sind ihre Schimmer gesunken. — 

Schaut doch hin und sagt: 

seht ihr die goldenen Strahlen fallen 

in der Welt geweihte Hallen! — 

Freut euch, es tagt! — 
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Habt ihr vernommen 

die jauchzenden Töne! 

Seht ihr den Morgen, der da wird kommen 

wie in jmiger Schöne 

alles erbebt in seinem Schein! — 

Brüder, wir schreiten hinein, 

göttergleich, 

in das neue Reich. 

Wir haben das Heil gefunden, 

haben uns überwunden, 

es verliess uns die Sünde, 

unter uns liegen die alten Gründe — 

und wir sind frei! — 




DES ZUKCNFTIGEN WORT. 
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3es Zukünftigen ^ort. 



Sei einsam! der du mir ins Auge bückst 
der du zum Licht die Seelenarme breitest, 
der du dich tief an ewiger Glut erquickst 
und dir des Wandrers stillen Weg bereitest, 
des Wandrers, der zu mir die Schritte lenkt, 
auf den die hellsten Sonnenstrahlen fallen, — 
des grossen Wandrers, der der Frühe denkt, 
der einzieht in des Morgens weisse Hallen. 
Sei einsam du! und lass die Welt versinken! 
Dein Auge trägt der Gottheit tiefe Pracht! 
Du sollst von meinem vollen Kelche trinken! 
Berausche dich! und wandre durch die Xacht! — 

Doch wenn dein Hirn von Schmerzen übertropft, 

dann sei ein Mann, ertrage stolz und weiche! 

Er hat schon manches Herz zu Tod geklopft, 

der Sonnendrang, der heisse, überreiche — 

Dann grüsse mit erhobnem Haupt die Nacht 

und klage nicht, dass sje dir hold gewesen — 

Wenn du auch nicht zum Lichte aufgewacht, 

so bist du an dir selber doch genesen! — 

Das sei dein Trost! — Mit ernstumlachten Lippen, 

mit jenem Siegerblick geh zu ihr ein! — 

Dir wars vergönnt, nicht nur vom Rand zu nippen, 

nein, tief zu schlürfen meinen goldnen Wein! — 
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2)em Zukünftigen. 



Frei bist du! und frei wirst du immer bleiben ! 
und keinem zürnst du, ob er dich auch hasst! 
Einst wird dein Licht durch alle Seelen treiben! 
In dir liegt mehr, als ihr euch träumen lasst! 

Du warst, du bist und du wirst sein! 

und keine Lüge macht dich tot! 

Von deinem Haupt wirft seinen Schein 

weit in die Zeit das Morgenrot! 

Und was sie alle nicht gesehn, 

du hasts gesehn und hasts erkannt; 

und im Gesicht liegt dirs wie Leuchten, 

w^ie Leuchten aus der Sonne Land — 

Und im Gesicht liegt dirs wie Glück, 

wie tiefes Glück, so wunderklar, 

vor deinem Auge liegt der Himmel, 

der ganze Himmel offenbar — 

Die Zukunft liegt vor deinem Geist, 

von vollem Lichtschein überwellt — 

und deine Saaten seh ij::h spriessen 

so segenschwer, so siegerhellt — 

und deine Saaten seh ich wachsen, 

und eine Ernte seh ich kommen, 

wie sie kein Mensch und kein Geweihter, 

kein Gottgesandter je genommen! ! 
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3)er erste fsalm. 



Wie die lachende Frühe mich lockt, 
wie die Lerchen zwitschern. 

Die Morgennebel steigen zu Berg 
und verwehn in weissen 
dunstigen Wolken — 
und von den Feldern, 
aus den Ackerschollen 
duftet der Erdrauch. 

Oh du heilige Bergeinsamkeit! 

Weit unten die Thäler 

voll Menschenmühsal und Schwäche, 

tief, tief zu Füssen mir 

Wirrsal und Ohnmacht 

und der Kleinnatiuren Gehader 

I 

und wüstes Gezanke. ! 

Und hinter mir die Nacht 
in düsterem Dunkel, 
die Nacht meiner Seele! 

Oh du heilige Bergeinsamkeit! 

Wie die lachende Frühe mich lockt 
mit blitzendem Sonnenauge, 
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von dem sie lan;^sam 

die dunklen \\'inij)ern liob; 

wie sie mich anscliaut 

mit Ira^aMiden leuchtenden Blicken. 

Heil dir, du Wandrer, der den AVeg <:,^efunden! 

heil dem Wandrer, der zur Höhe zieht! 

heil dem Starken, der sich selbht bezwanj^;! — 

Ks ist eine Lust, vorüberzuj^^ehen und zu wandern^ 

so die Welt zu durchwandern 

mit offenen Au<,aMi, 

und sein Ziel hochoben auf den Ber^^en zu finden, 

und dahin klettern müssen 

mit schwxdlender Seele — 

oh es ist eine Lust, Wandrer zu sein. 

Rechts und links den Bruder zu ^rüssen 

und Umschau zu halten 

in Weite und Welt, 

und zu betrachten, 

\\'as von Wunder und Weh 

am Wej^e sich la^^'-ert. 

l'nd mitzunehmen, was mir ^ut dünkt, 

alles das Meini<^e, 

die reiche Beute meines Geistes; 

rauben will ich mirs noch 

und halten mit eifri<^aMi Händen 

und eiserner Kraft. 

Ich nehme mein Gut, wo ich t\s linde! 

Nimm du das deine, Bruder, mit gleicher Stärke! 
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Und quakt dir eine Kröte dawider, 
die dir mit giftgeschwollenem Leibe am Wege liegt, 
I so lass sie ersticken 

in ihrem Gegeifer! 

Und grüsse die Brüder, die dir begegnen — 
und wandere weiter. 

Kommen dir aber die düsteren Stunden der Seele, 

dann zittere nicht, 

und sei nicht griesgrämig 

und zagen Mutes! 

Wirf Hass und Hader von dir, 
und lerne verstehen! 

Oh es ist eine Seligkeit, 

Umschau zu halten und zu betrachten, 

und verstehen können, 

was mir begegnet 

als Freund und Feind! 

Dann geht dein Herz einen hohen Gang — 
und deine Füsse finden den neuen Weg, 
den Weg des Zukünftigen. 

Und der Zukünftige wird kommen, wenn die Zeit 

reif ist; 
er wird kommen wie eine grosse Sonne, und über die 

Wege leuchten, die ihn suchen. 
Und mein Weg führt dahin! 
Siehe du zu, Bruder, 
dass auch der deine dein Heil werde! 

14 
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DER ERSTE PSALM. 



Die Zeit geht schwanger mit einer herrlichen Frucht 
und die Stunde ihrer Geburt wird ein Fest der 
Freien und Fröhlichen sein. 

Der Zukünftige kommt für dich und mich, 
und jedem erscheint er, wie er ihn suchte — 
und erfüllt uns mit Heil und Herrlichkeit. 

Schon hebt sich sein Morgenglühen und seine erste 

Liebe — 
und die höchsten Adler schreien ins Licht. 

Lacht mir doch in die lockende Frühe, ihr Wanderer! 

Ihr Uberwinder, warum ruft ihr nicht lauter! 

Seht, das Echo der Ewigkeit lauert auf eure Gesänge 

und eurer Seelen Seligkeit — 
und die Einsamkeit lauscht mit lechzenden Ohren! 

Ruft mir doch lauter, ihr Wanderer, 
ruft mir doch in die lockende Frühe! 
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^Es ist vollbracht . . . 

Sturm und Nacht dui-chwirbeln die Welt — und 
die glutende Sonne hüllt sich in tiefe Dunkelröte; 
sie trauert noch. 

Im Zeichen des Kreuzes ward es vollendet, 
des Lebens grosses Erlosungswerk, 
und der Geist hat gesiegt 
in blutiger Überwindung, 

Die Seele kauert nieder in letzter Zerknirschung; sie 

fühlt und betet . .. . 
Und Jubelrufe ins Ewige werden wach. 



,Es ist vollbracht . 



+ 



212 



AUFSTIEG. 



Huf stieg. 



Nun gab die Freiheit mir ihre duftenden Kränze 
und küsste den Scheitel mir mit flammendem Strahl — 
und ich harre des grossen Tages, dass er umglänze 
den Kämpfer und ihn ganz entwöhne der Qual. 

Und ich harre des Tages, der mit den Sonnenfingern 
von umdunkelten Augen die letzten Schleier hebt, 
des erlösenden Tags, der allen den Siegerringern 
mit sonnigen Flügeln über die Seelen schwebt. 

Ich harre des Tags der heiligen Schöpferstunden, 
der den Gipfelerklimmern hell die Genesung bringt — 
Ich erkämpfte mich selbst — die Leidenschaft ist 

überwunden — 
Von verworrenen Stimmen es tief im Grunde verklinget. 




DAS LIED DER SIEGER. 
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3)as Icied der jSieger. 



Nun nach all den Kampfesstunden, 
nach den Schmerzen, nach den Wunden, 
die wir trugen aus dem Streit, 
ist uns doch der Sieg geworden, 
und mit brausenden Akkorden 
grüssen wir die neue Zeit. 

Was uns drohte, was uns schreckte, 
was mit Qual uns überdeckte, 
was uns nächtens niederzwang — 
alles, alles ist vernichtet, 
und den neuen Morgen lichtet 
unsrer Lieder Siegesklang. 

Und wir gehen, und wir schreiten 
lichtumleuchtet in die Weiten, 
ohne Segen, ohne Fluch, 
denn der Sieg ist uns geworden, 
und von allen Friedensborden 
weht das weisse Bannertuch. 

Denn die Knechtschaft ward zu Schanden, 
und es ragt in allen Landen 
hoch der Zukunft Lichtpanier ' — 
die wir kämpften, die wir litten, 
haben nun den Sieg erstritten — 
in der Höhe stehen wir. 
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ÜBER DIE KLIPPEN 



lieber die Klippen 



Ein Lied klang siegesprächtig" 
lichtjauchzend himmelan, 
das treibt mich sturmesmächtig 
den letzten Weg hinan. 
Vor mir im Glutgefunkel 
des Morgens junge Pracht, 
und hinter mir das Dunkel, 
und hinter mir die Nacht. 
Die letzten Trümmer weichen, 
es ebnet sich der Pfad — 
ich will das Ziel erreichen 
noch eh die Sonne naht. 
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hinauf zum Sipfell 



Ich hab das Ziel erklommen 
trotz Stein und Dorngeheg: 
Frühlichter sind entglommen 
und zeigen mir den Weg, 
und zeigen mir noch einmal, 
was fern im Nebel schwankt, 
den Weg, von dem ich keinmal 
gewichen und gewankt. 

Frühlichter sind entzündet 
und flammen mir ums Haupt, 
und was ich tief ergründet, 
und dem ich stets geglaubt, 
hell loht es auf in Feuern, 
der Nebel schleift vorbei, 
die Welt will sich erneuern — 
nun wird die Aussicht frei . . . 
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LEIB USD LICHT. 



Iceib und leicht. 



Der Boden zittert unter meinen Füssen: 
fest fass ich ihn, ob auch die Erde bebt! 
Doch muss mein Haupt die höchsten Adler 

grüssen: 
Gott ist mein Geist, der sonnenlichtwärts 

schwebt! 
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Bergpsalm. 



Freiheit! Freiheit! 

so lachts mir durch die Seele — 

und ich bin frei! — 

Über Schrunde und Klüfte 

und jähabstürzende Felsenrisse 

zog michs empor zu dir, 

glutäugige Sonne! — 

Freiheit! Freiheit! 

Das umorgelt und umstürmt mich, 

das umkreist mich klingend 

mit hunderttönigen Stimmen — 

und ich sauge sie ein 

mit lechzenden Ohren 

des trunkenen Geistes: 

die wilde orkangewaltige, 

heilige, grosse 

Siegesmelodie! — 

Wie es jubelt und jauchzt 

in vollen erschütternden Atemzügen, 

und stolz zum Himmel 

in trillerndem Psalter schmettert: 

Freiheit! Freiheit! — 

Mein Leib erzittert 

in Schauern der Genesung, 

und es hüpft meine Seele, 
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BERGPSALM. 



meine lachende Seele. 

in der Sonne lichtsprenkelndes Strahlenwasser 

und badet sich rein 

von den dunklen Resten der Sünde, 

und plätschert lautjauchzend, 

die lachende Seele, 

in den gurrenden Schimmerfluten — 

Ich fühls, ich fuhls in allen Fasern: 

frei bin ich! frei! — — — 

Heilige Sonne! 

Allschöpferin, Allgebärerin du! 

ich darf dir nahn: 

Du selbst, du selbst 

hast meine sündige Stirn 

in Allweltfluten gebadet, 

dass sie rein ward, 

rein wie dein Angesicht, 

rein wie dein Licht, 

das mit weissen Blitzen uns nährt — 

Ja, ich bin deiner wert! — 

Durch Schmerzen und qualvergiftete Stunden 

fand ich den Weg zu dir, zu dir — 

Du, du träufeltest in die Wunden, 

die brennenden, deinen Balsam mir. 

Du, du warst es, die mich geleitet, 

du hast mein suchendes Auge geweitet . . . 

Nun hab ich Weltenwunder geschaut, 

und das Dunkel, das mich umbraut, 

wie flüchtiger Giftschaum 

ist es gewichen — 

Sieh, mich selber hab ich erkannt! 



das half zum Siege über die Thoren! — 

Alles, alles hab ich verloren, 

alles weithinten gelassen: 

Ob sie mich schmähen, ob sie mich hassen, 

die Neider und Spötter, 

sie scheren mich nicht! 

Hab ich doch mich selber gewonnen, 

steh ich doch auf dem Gipfel, der sonnen-, 

sonnentrunken sich badet im Licht! — 

Unten schrein sie und ballen die Fäuste, 

hätten mich gern zu Boden geschlagen, 

und sie wollen es nicht vergessen, 

dass es einer konnte wagen, 

seinen eignen Weg zu gehn, 

um hinweg über ihre Köpfe 

den Sonnengipfel, den Berg des Siegs 

aus eigner Kraft zu erklimmen — 

Ich bin ihrer Haft entronnen, 

die mich zerfleischte 

mit kralligen Pranken — 

Meine "Wunden sind verharscht, 

lachend badet die Seele im Licht, 

und ich schaue siegestrunken 

Sonne dir ins Angesicht . . . 

Es tagt mir vor den Augen — 

und ich sehe vom Berge des Siegs 

das Sonnenland, das heilige Land: — 

Frühwinde durchwehen 

auf morgenrotleuchtenden Flügeln 

die blühenden Felder — 

und rings von den Bergen 
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steigen wie Lichtschein 

weihrauchgesättigte Opferwolken 

und heilige Psalmen 

hinauf zur Höhe, 

zu dir. o Sonne, 

heilige Sonne, 

Allschöpferin, Allgebärerin du! — 

Ich hab es gesehn. — 

Jubelnd und jauchzend 

will ich mein Leben veratmen! 

und sterben im Sieg, 

im letzten, überberauschenden Sieg 

den Sonnentod! — — — 




Der Weg zum Sieg. 



„Wahrlich, es kommen die Tage des Untn- 
jjanys und es kommen die Tage des Siegs! 
Macht euch selbst frti und reissl die Schlaff- 
heit aus euren Herzen unter blutigen Qualen 
und werft die Feigheit von euch, auf dass ihr 
frei werdet, denn es wird sein eine Ztit, wo 
jeder sein eigner Herr ist!" 

(,Der Zukünftige".) 

Lang hielt mich desDunkels Schleiertuch umschlungen, 
wild im Herzen zuckten mir drückende Dämmerungen, 
und ich bin in Nacht, in dunkler Nacht gegangen. 
Was uns alle niederzwingt, dass unsre Kraft ermattet, 
was uns alle lodesschwer wie Sünde überschattet, 
lange hiells auch mich mit seinem Dunst umfangen. 

Und ich wankte ohne Licht hin durch die Lebensgassen, 

keine feste Stütze, die ich konnte fassen, 

müde schlich mein Leib dahin mit schlotternden Knien; 
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der Verzweiflung Fäuste hielten den Hals mir umspannt, 
blutige Henkerknechte der Sünde hatten mich über- 
mannt, 
und ich habe laut nach Gott und Licht geschrien. 

Und ich habe laut geschrien nach dem Heile der Zeit, 
hab mit dem Tode gehadert, mich aus seinen Armen 

befreit, 
und den Dolch, den ich zückte, fühlt ich im eignen 

Herzen — 
Meine Seele blutete aus tausend Sündenwunden, 
und kein Helfer, kein Retter kam, der eine hätte 

verbunden, 
kraftlos sank ich nieder unter der Last meiner 

Schmerzen. 

Kraftlos sank ich hin und glaubte die Stunde ge- 
kommen, 

glaubte mich schon von ewiger Nacht in die düsteren 
Arme genommen, 

sah schon den Opferdampf meines Lebens zum 
Himmel rauchen — • 

schauernd kams da über mich wie zukunftstarke Kräfte, 

und ich fühlte mich durchpulst vom Blutstrom neuer 
Säfte, 

fühlte den qualzerschundenen Leib empor aus dem 
Dunkel tauchen. 

Und da stand ich nun und sah das Licht die Dämmer 

durchdringen, 
sah das totgeglaubte Heil empor zur Sonne sich 

schwingen, 
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und die lachende Thräne der Freude perlte mir über 
die Wangen. 

Meine Wunden wurden geheilt im sonnengoldnen 
Schein, 

in mir fühlt ichs wachsen, wachsen und gedeihn, 

^es versiechte die Schwäche und kaltes Todes- 
bangen. 

Und die Kraft kam über mich, und über mich kam 
die That; 

liochaufschoss vor meinem Geist der Zukunft reiche 
Saat, 

und ein Jeder heimste davon mit vollen Händen 
ein. — 

Schon vernahm mein Ohr den Ruf, den Ruf in allen 
Landen : 

„Ein Prediger in der Wüste, ein Retter ist euch er- 
standen, 

-der allen Kummerbeladnen wird ein Tröster sein!** 

Seht, die dunklen Stunden, die dunklen Stunden der 
Qualen, 

die mir das Herz zerfleischten mit blutigen Wunden- 
malen, 

es sind die Stunden der Gnade, die heiligen Stunden 
der Weihe. 

Einsam bin ich und habe alle Genossen verlassen, 

und durchwandere doch ein Mensch unter Menschen 
die Gassen: 

Brüder, es ruft die Zeit, dass ein Jeder sich selbst 
befreie ! 



224 ^^^ '"EO ZUM HIEO. 

Jeder halte mit flt'issiger Hand sein Ackerland bestellt, 
Jeder rode das Unkraut aus in seinem keimenden Feld, 
dass er zur Zeit der Ernte die vollen Garben finde! 
Wahrlich, es kommen die Tage, die manchem 

Untergang bringen, 
wo die berufenen Schnitter die blanken 

Sicheln schwingen — 
Brüder, eifert und kämpft! dass ein Jeder 

sich selbst überwinde! 
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